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Liebe SF-Freunde!



Es sieht so aus, als wären Affen im Urwald oder im Zoo besser aufgehoben als im Weltraum. Speziell gilt das für das arme Schweinsäffchen Bonny, das nach acht Tagen Erdumkreisung zurückgeholt wurde und kurz darauf verendete. Vielleicht hätte sich die Schimpansin aus Daktari besser für den Weltraumflug geeignet  wer weiß. Aber wahrscheinlich war der beliebte Fernsehstar gerade mit Dreharbeiten beschäftigt und daher unabkömmlich. Doch Scherz beiseite! Der Termin für die geplante Mondlandung rückt immer näher  und wir beschäftigen uns auch heute an dieser Stelle weiter mit den bisher geleisteten Forschungs- und Vorbereitungsarbeiten dazu. Im vierten Teil seines Artikels FERNAUFKLÄRUNG FÜR APOLLO schreibt Jesco von Puttkamer zu dem Thema:



Zwei Monde im Wettbewerb



Die Entdeckung, daß das Material des Mondbodens  zumindest an der Oberfläche im Meßbereich der Alpha-Streustrahler, vermutlich aber auch in größeren Tiefen  basaltartig ist, stellte einen großen Teil der Selenologen vor ein Dilemma. Basalt und basaltähnliche Materialien sind auf der Erde durch Lavaströme, d. h. aus vulkanisch-magmatischen Prozessen erzeugt worden, und es liegt nahe, dass man das gleiche auch für das Basaltgestein des Mondes annehmen sollte. Das aber würde bedeuten, daß Vulkanismus bei der Entstehung der Mondoberfläche eine sehr große Rolle gespielt hat und daß der Mond in seiner »Jugend« ein heißer, im Innern glutflüssiger Körper gewesen sein muß. Harold Urey, Professor für Chemie an der Universität von Kalifornien in San Diego und Nobelpreisträger in Chemie 1934 für seine Entdeckung des Deuteriums, und andere Fachwissenschaftler lehnen diese Auffassung entschieden ab. Ihrer Meinung nach war das Mondinnere schon immer kalt und starr  eine Ansicht, für die hauptsächlich die Tatsache zu sprechen scheint, daß die heutige Figur des Mondes ganz erheblich von der Gestalt abweicht, die ein im Innern heißer und plastischer Weltkörper im Laufe der Zeit in seinem naturgegebenen Drang nach innerem, isostatischem Gleichgewicht angenommen hätte. Ein weiteres Argument in diesem Sinn scheinen die Unregelmäßigkeiten in der inneren Masseverteilung des Mondes zu sein, die erst kürzlich entdeckt wurden und den Namen »Mascoms« tragen. Darüber ist etwas später mehr zu sagen. Die Gegenhypothesen, deren Hauptverfechter John OKeefe vom Goddard-Raumflugzentrum der NASA ist, der Entdecker der »Birnengestalt« der Erde, hält äußerst überzeugend dagegen, daß es fraglich sei, ob die heutige Gestalt des Mondes tatsächlich nur die Erklärung offenläßt, die Urey anführt, nämlich die das »kalten« Mondes. Schließlich und endlich, so folgert OKeefe, könnte man das gleiche Gravitationsargument mit Fug und Recht auch auf die Erde anwenden, wo die Ungleichheit der drei Trägheitsmomente und damit die Unregelmäßigkeit ihrer Gestalt durchaus nicht mit dem Fehlen vulkanischer Tätigkeit erklärt werden kann, denn nach modernen Schätzungen befinden sich bis zu 1,5 Prozent des Erdmantels in schmelzflüssigem Zustand.

Die Diskrepanz zwischen den beiden Mondtheorien ist erheblich. Doch scheinen die Verfechter beider miteinander konkurrierender Monde, des »kalten« und des »heißen« Mondes, wenigstens soweit einer Meinung zu sein, daß im Laufe der Entstehung des Mondes zumindest etwas Vulkanismus an der Formation der Oberfläche mitgearbeitet haben muß. Die Fließformen ehemaliger Lavaströme auf den Mondphotos, die dunkel geränderten Lochkrater, die auf vulkanische Asche schließen lassen und von denen Ranger 9 gleich drei im Krater Alphonsus gefunden hatte, wie auch die gestreckten Linienzüge und die thermischen Variationen der Mondoberfläche stellen diese Erkenntnis nahezu außer Frage. Die genannten thermischen Variationen, die erstmalig von den Boeing-Wissenschaftlern Shorthill und Saari mit Hilfe eines 74-Zoll-Reflektors vom Hilwan-Observatorium in Ägypten anläßlich der Mondfinsternis 1964 entdeckt worden waren, sind inzwischen von Bruce Murray von Caltech und anderen zu Hunderten gefunden und kartographisch registriert worden. Es handelt sich um Temperaturanomalien, wärmere Stellen auf der Nachtseite also, die auf der ganzen Mondoberfläche  soweit von der Erde aus sichtbar  verteilt sind, besonders aber an den Ringgebirgen Kopernikus und Tycho auftreten. Untersuchungen des Mondbodens durch Messung der Radiostrahlung des Mondes im Wellenlängenbereich zwischen 3 und 70 Zentimeter durch Troitskiy und andere sowjetische Astronomen zeigten außerdem, daß die Temperatur des Mondbodens mit größerer Tiefe ansteigt. Die Intensität der Radioemissionen in diesem Wellenlängenbereich ist abhängig von der Temperatur, und die effektive Tiefe des Mondbodens, von der die Strahlung ausgeht, beträgt etwa zwanzigmal die Wellenlänge. Zum Beispiel entspricht eine Wellenlänge von 30 Zentimeter einer Tiefe von sechs Meter. Auch diese Entdeckung deutete auf einen »heißen« Mond hin. Doch alles in allem dürften alle Rückschlüsse, die aus den erwähnten Erkenntnissen im Hinblick auf die Mondentstehung gefolgert werden, zur Zeit der Landung von Apollo 11 noch verfrüht sein, und es müssen noch weitere Meßergebnisse abgewartet werden. In allen Gebieten, in denen die Baggerschaufeln der Surveyor-Robots gewühlt hatten, war das Basaltmaterial im allgemeinen sehr feinkörnig und kohäsiv (d. h. etwas »klebrig«), wie feuchter Strandsand oder frisch gepflügte Erde. Die Ursache hierfür ist noch nicht geklärt. Das Kohäsionsvermögen kann auf Bombardierung durch Mikrometeoriten, auf eine gewisse elektrostatische Aufladung oder auch auf Auswirkungen intensiver Sonnenbestrahlung, vielleicht in Verbindung mit einem durch das Vakuum gegebenen Kontaktschweißeffekt, zurückzuführen sein. Was schon die Ranger-Bilder gezeigt hatten, wurde nun durch die Botschaften der Surveyor-Dreibeiner bestätigt: Der Mond kann auf eine lange Geschichte chemischer Vorgänge und Differentation zurückblicken. Irgendwann während dieser langen, bewegten Vergangenheit sind vermutlich basaltische Lavaströme an die Oberfläche getreten und haben ihre Formierung entscheidend dominiert. Unter einem andauernden Bombardement von Meteoriten aus dem Weltall wird diese Oberfläche seit ihrer Festigung von Einschlägen unausgesetzt pulverisiert, aufgewühlt und umgegraben, und die Tiefe der pulverisierten Oberschicht, die man heute nach Shoemaker allgemein Regolith nennt, hängt vom Alter der betreffenden Oberfläche ab. Irgendwelche Einflüsse, die vermutlich auf die Einwirkung von Licht und kosmischer Strahlung zurückgeführt werden können, haben ein Ausbleichen des Regoliths bewirkt, den lunaren »Lackeffekt«, so daß er an der Oberfläche von einem helleren Grau ist und unter der Oberfläche dunkler wird.



Eine weitere Fortsetzung des Artikels folgt im TERRA-NOVA-Band der nächsten Woche. Bis dahin sind wir mit freundlichen Grüßen
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Die Sterne beobachteten ihn, und es schien, als flüsterten sie ihm etwas zu.

Stirb, Sternenwolf. Deine Zeit ist abgelaufen.

Er lag über dem Pilotensitz. Dunkle Schleier umnebelten sein Gehirn, und die Wunde in der Seite pochte und brannte. Er war nicht bewußtlos, er merkte, daß sein kleines Schiff sich nicht mehr im Overdrive befand und daß er eigentlich bestimmte Handgriffe verrichten mußte. Aber es hatte keinen Sinn, überhaupt keinen Sinn.

Laß nur, Sternenwolf. Stirb!

In einem Winkel seines Verstandes wußte Morgan Chane, daß es nicht die Sterne waren, die mit ihm sprachen. Es war ein Teil von ihm selbst, der immer noch weiterleben wollte und der ihn plagte, anstachelte und auf die Beine zu bringen versuchte. Aber es war leichter, nicht darauf zu achten und hier liegenzubleiben.

Leichter, ja. Und wie glücklich würde sein Tod seine lieben Freunde und Kumpane machen! Chanes umnebeltes Gehirn klammerte sich an diesen Gedanken. Und schließlich führte das zu einem dumpfen Ärger und zu Entschlossenheit. Er würde sie nicht glücklich machen. Er würde weiterleben, und eines Tages würde er jene, die ihn nun jagten, sehr unglücklich machen.

Die wilde Entschlossenheit schien das verschwommene Dunkel ein wenig von seinem Gehirn zu nehmen. Er öffnete die Augen, und dann zog er sich, langsam und unter Schmerzen, aufrecht in den Sitz. Die Bewegung riß an seiner Wunde, und ein paar Minuten lang kämpfte er gegen Übelkeit an. Dann streckte er die zitternde Hand nach einem Schalter aus. Er mußte zuerst herausfinden, wo er sich genau befand, wohin ihn der in Hast und Verzweiflung eingestellte Kurs gebracht hatte, den er vor seiner Flucht gewählt hatte.

Wie kleine rote Augen glimmten Zahlen auf der Konsole auf, als der Komputer schweigend seine Frage beantwortete. Er las die Zahlen, aber sein Gehirn war noch zu umnebelt, um sie zu übertragen. Wie ein Betrunkener schüttelte er den Kopf und warf einen Blick durch die Sichtluke.

Vor ihm stand eine dichte Masse brennender Sterne am Firmament. Aufgetürmte Sonnen, rot wie glimmendes Feuer, reinweiß, blaßgrün, golden und pfauenblau, starrten ihn an. Große dunkle Schluchten teilten die Sternenmassen, Ströme kosmischen Staubs, aus denen die blassen Hexenfeuer ertrunkener Sonnen leuchteten. Er befand sich direkt außerhalb eines Sternenhaufens, und nun erinnerte sich Chanes umnebeltes Gehirn, daß er im letzten verzweifelten Moment der Flucht, als er das gestohlene Schiff kurz vor seinem Zusammenbrechen in den Overdrive gejagt hatte, die Koordinaten des Corvus-Sternhaufens eingestellt hatte.

Schwärze, Nichts, das ewige, feierliche Schweigen der Leere, und die Sonnen des Sternhaufens, die ihr mächtiges Licht über die winzige Nadel, die sein Schiff war, ergossen. Seine Erinnerung wurde lebhafter, und er wußte nun, weshalb er hierhergekommen war. Es gab eine Welt in diesem gigantischen Haufen, die er kannte. Er konnte sich hier niederlassen und verstecken, und er brauchte diesen Zufluchtsort dringend, denn er besaß keine Heillampe, und es konnte lange dauern, bis seine Wunde auf natürliche Weise heilte. Er dachte, daß er auf dieser Welt sicher sein würde, wenn er sie nur erreichen konnte.

Unsicher stellte Chane einen Kurs ein, und das kleine Schiff raste mit der höchsten Geschwindigkeit seines Normalantriebs auf den Rand des Sternhaufens zu.

Wieder war er einer Ohnmacht nahe, und er dachte: Nein, ich muß wachbleiben, denn morgen überfallen wir die Hyader.

Aber das konnte nicht stimmen, sie hatten die Hyader schon vor Monaten überfallen. Was war nur mit seinem Gedächtnis los? Die Dinge purzelten ohne Sinn und Reihenfolge dahin.

Fort von Varna mit ihrem schnellen, kleinen Geschwader, entlang der Sagittarius-Passage und quer durch den Eulen-Nebel, um einen Überraschungsangriff auf den fetten kleinen Planeten mit seinen fetten kleinen Leuten zu starten, die quietschten und in Panik gerieten, als er und seine Kumpane ihre reichen Städte plünderten…

Aber das war schon lange her. Ihr letzter Überfall, bei dem er sich diese Wunde geholt hatte, war auf Shandor V erfolgt. Er erinnerte sich, wie man sie auf ihrem Weg dorthin gesichtet und mit einem Geschwader Schwerer Kreuzer verfolgt hatte und wie ihnen die Flucht geglückt war, indem sie mit Normalantrieb in Höchstgeschwindigkeit mitten durch ein Sternsystem gejagt waren. Er hatte noch im Ohr, wie Ssander lachte und sagte: »Sie gehen nicht das Risiko ein wie wir von Varna, und deshalb erwischen sie uns nie.«

Aber Ssander ist tot, und ich habe ihn getötet, und deshalb muß ich fliehen.

Alles fiel ihm wieder ein: Er erinnerte sich an den Streit wegen der Beuteaufteilung auf Shandor V und wie Ssander wütend geworden war und ihn zu töten versucht hatte, und wie er statt dessen Ssander getötet hatte. Und nun war er, verwundet, vor den Rächern geflohen…

Die dunklen Schleier hatten sich verzogen, und er war hier in seinem kleinen Schiff, immer noch auf der Flucht, auf dem Wege ins Innere des Sternhaufens. Er starrte voraus, Schweiß auf dem dunklen Gesicht, die schwarzen Augen zornerfüllt.

Er dachte, daß es besser war, wenn er nicht mehr ohnmächtig wurde, sonst blieb er nicht lange am Leben. Die Jäger waren hinter ihm her, und es gab niemand in der Galaxis, der einem verwundeten Sternenwolf helfen würde.

Chane hatte den Kurs so eingerichtet, daß er den Sternhaufen an einem Punkt betreten würde, wo er von den dunklen Staubströmen geteilt wurde. Er kam bereits an den ersten vorgeschobenen Sonnen vorbei. Bald konnte er das Singen und Wispern des Staubes am Außenrumpf hören. Er vermied die dichteren Driften. Hier am Rand prallten nur Staubteilchen von Atomgröße auf sein Schiff, doch weiter drinnen waren sie größer, und bei diesen Geschwindigkeiten bestand die Gefahr, daß der Rumpf durchlöchert wurde.

Chane schlüpfte in seinen Anzug und setzte den Helm auf. Es war eine lange, mühselige Arbeit, und der Schmerz machte ihm so zu schaffen, daß er die Zähne zusammenbiß, um nicht laut zu stöhnen. Es kam ihm vor, als sei die Wunde schlimmer geworden, aber er konnte sie im Moment nicht versorgen; das Heilpflaster, das er darübergeklebt hatte, mußte für jetzt genügen.

Vorwärts drängte das kleine Schiff durch den großen, dunklen, staubigen Strom, und mehr als einmal sackte Chanes Kopf nach vorne gegen das Instrumentenbord. Aber er hielt Kurs. Vielleicht brachte ihm der Staub den Tod. Doch er konnte auch das Leben bedeuten, denn jene, die ihn jagten, konnten nicht weit in diesen Strom vordringen.

Die Sichtluke zeigte jetzt ein verwischtes und undeutliches Bild. Sie sah wie ein Fenster aus, aber in Wirklichkeit handelte es sich um einen komplizierten Mechanismus, dessen Taststrahlen weit schneller als das Licht waren. Hier drangen sie nicht weit vor. Chane mußte seine ganze Aufmerksamkeit auf das Düster vor sich richten, und das war nicht leicht bei der pochenden Wunde in seiner Seite und den dunklen Schleiern, die immer wieder seine Gedanken umhüllen wollten.

Sterne tauchten im Staub auf. Sie brannten wie gedämpfte Fackeln, drohend rote und gelbe Sonnen, an denen das winzige Schiff langsam vorbeiglitt. Weit vorn am Zenit lag ein Fleck dumpfer Schwärze, eine erloschene Sonne, die ihm zur Markierung wurde und der er sich mit unnatürlicher Langsamkeit näherte…

Der dunkle Strom in den Sternen machte eine leichte Krümmung, und Chane veränderte den Kurs. Die Stunden zogen sich dahin, und er befand sich bereits ein gutes Stück im Innern des Sternhaufens. Aber es war noch ein weiter Weg…

Chane träumte.

Die guten Tage, die Glückstage, die nun so plötzlich zu Ende gegangen waren. Der Aufbruch von Varna in den kleinen Schiffen, die überall so gefürchtet waren. Das plötzliche Ausschalten des Overdrives und der Sturzflug auf die Stadt einer verwirrten Welt  und der Warnruf, der quer durch die Sonnensysteme ging: Die Sternenwölfe sind da!

Und das herzhafte Gelächter von ihm und seinen Kumpanen, wenn sie herabstießen, der Spott über die Trägheit derer, die sich verteidigen wollten. Schnell landen, Beute machen und diejenigen, die sich in den Weg stellen wollen, niederhauen, schnell, schnell, und wieder in die Schiffe und schließlich zurück nach Varna mit Schätzen und Wunden und Triumph im Herzen. Die guten Tage… waren sie für ihn wirklich zu Ende?

Chane dachte darüber nach und schürte die Flammen seiner dumpfen Wut. Sie hatten sich gegen ihn gewandt, hatten ihn zu töten versucht, ihn gejagt. Aber egal, was sie sagten, er war einer der ihren, ebenso stark, schnell und listig wie sie, und es würde ein Moment kommen, in dem er es beweisen konnte. Doch jetzt mußte er sich verstecken, sich im Verborgenen halten, bis seine Wunde verheilt war, und in Kürze würde er die Welt erreichen, die ihm Zuflucht gewährte.

Wieder bog der dunkle Strom ab, und der Staub drängte sich tiefer in den Sternhaufen. Wieder zogen unheilvolle Hexensterne vorbei, und der Staub flüsterte lauter am Rumpf. Weit vorn beobachtete ein starres, düsteres, blutig orangefarbenes Auge das Näherkommen des Schiffes. Und dann konnte Chane den Planeten ausmachen, der einsam um den einsam sterbenden Stern kreiste, und er wußte, daß es sein Zufluchtsplanet war.

Beinahe hätte er es geschafft.





2.



Sein Glück verließ ihn, als der Punkt eines im Normalantrieb näherkommenden Schiffes auf dem Suchschirm auftauchte. Es befand sich außerhalb des Staubstroms, bewegte sich aber an seinem Rand zwischen den Sternen. Es würde sicher so nahe kommen, daß seine Sonden Chanes Schiff selbst im Sternenstaub orteten.

Es gab keine Alternative. Wenn das Schiff einem der Jäger von Varna gehörte, würde man ihn vernichten. Wenn es von irgendeiner anderen Welt kam, würde man ihn in dem Moment vernichten, in dem man sein Sternenwolf-Schiff erkannte. Und man würde es auf den ersten Blick erkennen, denn keine Welt besaß ähnliche Schiffe wie das verhaßte Varna.

Er mußte sich verbergen, und es gab nur eine Möglichkeit dazu  die dichtere Strömung der Staubteilchen.

Das Flüstern auf dem Rumpf wurde zu einem Prasseln. Die größeren Teilchen verwischten seine Sondenstrahlen, so daß er die Spur des anderen Schiffes außerhalb des Staubstromes verlor. Auf ähnliche Weise würden sie seine Spur verlieren. Chane schaltete den Antrieb aus und saß reglos da. Er konnte nur warten.

Er mußte nicht lange warten.

Ein leichtes, kaum spürbares Zittern durchlief das Schiff. Aber sofort danach versagten alle Instrumente.

Chane wandte sich um. Ein Teilchen von der Größe einer Murmel hatte den Rumpf durchschlagen und den Antrieb mitsamt dem Konverter zerstört. Er befand sich in einem toten Schiff, und nichts konnte es wieder zum Leben erwecken. Er konnte nicht einmal einen Notruf aussenden.

Er warf einen Blick auf den blanken Schirm, und obwohl er die Sterne nun nicht mehr sehen konnte, glaubte er wieder ihr spöttisches Flüstern zu hören.

Gib auf, Sternenwolf.

Chanes Schultern sackten nach vorn. Vielleicht war es so das beste. Welche Zukunft gab es für ihn in einer Galaxis, wo jedermann sein Feind war?

Wie er so zusammengesunken dasaß, in dumpfer Erstarrung, dachte er darüber nach, wie merkwürdig es war, daß er auf diese Weise enden sollte. Er hatte immer gedacht, es würde ihn irgendwann ganz plötzlich erwischen, mitten im Kampf, bei einem der wilden Überfälle quer durch die Galaxis. Die meisten Sternenwölfe endeten so, wenn sie zu oft von Varna starteten.

Er hatte es sich nie träumen lassen, daß er auf diese langsame, stumpfsinnige, schwerfällige Weise sterben würde  allein in einem toten Schiff, zum Untergang verurteilt, sobald der Sauerstoff ausging.

Es mußte doch einen besseren Weg für ihn geben, er mußte eine letzte Anstrengung machen, egal, wie hoffnungslos sie war.

Er versuchte diesen Gedanken weiterzuspinnen. Die einzig mögliche Hilfsquelle war das Schiff am Rand des Staubstromes. Wenn er ihnen ein Signal geben konnte und sie ihm zu Hilfe kamen, gab es zwei Möglichkeiten: es konnten die Varnaer sein, die ihn jagten, dann würden sie ihn umbringen; oder es waren Bewohner irgendeiner anderen Welt, die sofort seine tödlichen Feinde waren, wenn sie das Sternenwolfschiff sahen.

Aber was war, wenn sie sein Schiff nicht sahen? Dann würden sie ihn als Terraner akzeptieren, denn er war reinrassiger Terraner, auch wenn er die Erde nie gesehen hatte.

Chane warf einen Blick auf den zerstörten Antrieb und den Konverter. Sie funktionierten nicht mehr, aber die Energiezelle, die den Konverter versorgte, war noch intakt. Er glaubte, eine Möglichkeit gefunden zu haben…

Es war ein Glücksspiel, und es paßte ihm gar nicht, daß er sein Leben setzen sollte. Dennoch war es besser, als einfach stillzusitzen und hier zu sterben. Aber er wußte, daß er das Spiel schnell machen mußte, sonst waren die Chancen zu gering.

Er machte sich langsam und schwerfällig daran, einige der Instrumente am Paneel auseinanderzunehmen. Es war mit den Handschuhen eine knifflige Arbeit, und noch schwerer fiel es ihm, die Teile zu dem Mechanismus zusammenzubauen, den er brauchte. Doch als er fertig war, besaß er eine kleine Zeitzündevorrichtung, und er hoffte nur, daß sie funktionierte.

Chane ging in die Energiekammer und begann das Ding einzubauen. Er mußte sich beeilen. Tränen der Anstrengung nahmen ihm die Sicht.

Weine nur, sagte er sich. Es würde ihnen Freude bereiten, wenn sie wüßten, daß du weinend gestorben bist.

Die Tränen verschwanden, und er zwang seine gefühllosen Finger zur Arbeit, ohne auf die Schmerzen zu achten.

Als er seine Arbeit beendet hatte, öffnete er die Luke und nahm alle vier Notantriebe aus dem Regal für die Raumanzüge. Dann ging er zurück in die Energiekammer und stellte den Mechanismus ein.

Chane raste aus dem Schiff wie eine verängstigte Katze, in jeder Hand einen Notantrieb, die ihn zu den Sternen hinausschleuderten.

Er entfernte sich von dem kleinen Schiff, und die Sterne um ihn führten einen verrückten Tanz auf. Er drehte sich, aber jetzt war keine Zeit, um das in Ordnung zu bringen. Nur eines war wichtig  sich so weit wie möglich zu entfernen, bevor der Zeitzünder die Energiekammer und damit das Schiff explodieren ließ. Chane zählte im Geiste die Sekunden, während die Sterne um ihn wirbelten.

Einen Moment lang wurden sie blasser, als eine weiße Nova vor ihm aufzuflammen schien. Sie erlosch, und er befand sich im Dunkel. Aber er lebte. Er hatte sich weit genug vom Schiff entfernt, bevor die Energiekammer es sprengte.

Er schaltete die Notantriebe aus und ließ sich treiben. Die Männer in dem Schiff am Rande des Staubstromes müßten das Aufblitzen gesehen haben. Vielleicht kamen sie in den Staub, um die Sache zu untersuchen, vielleicht auch nicht. Und wenn sie es taten, waren es vielleicht Varnaer und vielleicht nicht.

Er schwebte allein in der Unendlichkeit, umgeben von Sternen.

Er fragte sich, ob je ein Mensch so oft allein gewesen war. Seine Eltern waren seit Jahren tot. Die hohe Schwerkraft von Varna hatte sie umgebracht. Seine Freunde von Varna waren nicht mehr seine Freunde, sondern Jäger, die ihm unerbittlich nachstellten. Er hatte sich immer für einen Varnaer gehalten, doch nun wußte er, daß er sich getäuscht hatte. Keine Familie, keine Freunde, kein Land, keine Welt  und nicht einmal ein Schiff. Nur einen Anzug mit Sauerstoff für ein paar Stunden und das feindliche Universum um sich.

Aber er war immer noch ein Sternenwolf, und wenn er sterben mußte, wollte er wie einer von ihnen sterben…

Der großartige, glitzernde Hintergrund der Sterne drehte sich langsam um ihn. Wenn er den Spin korrigierte, brauchte er Energie aus den Notantrieben, die ihm später vielleicht fehlte. Und auf diese Weise konnte er alle Sternenfelder im Auge behalten.

Aber nichts bewegte sich in ihnen, überhaupt nichts.

Die Zeit verging. Die hoheitsvollen Sonnen befanden sich schon seit Ewigkeiten hier, und sie hatten keine Eile, einen Menschen sterben zu sehen.

Bei einer Umdrehung, die ihm wie die zehnmillionste erschien, erhaschte sein Blick etwas. Ein Stern blinzelte.

Er sah wieder hin, aber der Stern stand heiter und unbewegt da. Betrogen ihn seine Augen? Chane hielt es für wahrscheinlich, aber er wollte sein Glücksspiel zu Ende führen. Er korrigierte mit Hilfe des Notantriebs seine Richtung.

Minuten später wußte er, daß er sich nicht getäuscht hatte. Denn ein anderer Stern blinkte kurz, als etwas ihn verdunkelte. Chane strengte seine Augen an, aber es war schwer, etwas zu erkennen, denn die dunklen Schleier hüllten ihn wieder ein. Die Wunde in der Seite, durch das Unternehmen aufs neue belastet, war aufgebrochen. Er spürte, wie sein Leben immer schwächer wurde.

Seine Sicht besserte sich, und er sah einen dunklen Fleck, der sich vor die Sterne schob und anwuchs, ein Fleck, der die Umrisse eines Schiffes annahm. Es kam nicht von Varna. Die Schiffe von Varna waren klein und nadelförmig. Dieses Schiff hatte die Form eines Klasse-Sechzehn- oder Klasse-Zwanzig-Kreuzers und die sonderbare, augenbrauenartige Brücke, die charakteristisch für die Schiffe der alten Erde war. Es bewegte sich kaum, aber es kam in seine Richtung.

Chane versuchte sich eine Geschichte zurechtzulegen, die keinen mißtrauisch machte. Dunkelheit hüllte ihn wieder ein, aber er bekämpfte sie und blinkte mit den Notantrieben auf und ab, um das Schiff auf sich aufmerksam zu machen.

Er erfuhr nie, wie lange es noch dauerte, bis das Schiff endlich neben ihm war und seine Schleuse sich öffnete wie ein dunkler Rachen. Mit letzter Kraft hievte er sich hinein, und dann gab er den Kampf auf und ließ sich von der Dunkelheit überrennen.



*



Er erwachte und fühlte sich überraschend wohl. Er entdeckte den Grund dafür, als er sah, daß er sich in einer Schiffskabine befand und von einer Heillampe bestrahlt wurde. Die Wunde in seiner Seite sah bereits trocken und halb vernarbt aus.

Chane sah sich um. Die Kabine war eng. Eine Birne glühte in der Metalldecke, und er spürte das Summen und die Vibration eines Normalantriebs. Dann bemerkte er, daß ein Mann am Rand der gegenüberliegenden Koje saß und ihn beobachtete.

Der Mann stand auf und kam zu ihm herüber. Er war älter als Chane, ein gutes Stück älter, und er hatte etwas merkwürdig Unfertiges an sich  an den Händen, im Gesicht und am ganzen Körper , so, als hätte ihn ein untalentierter Bildhauer grob aus einem Stück Fels herausgehauen. Das kurze Haar hatte einen leichten grauen Schimmer, und er besaß ein langes, pferdeähnliches Gesicht mit farblosen Augen.

»Sie haben es knapp geschafft«, sagte er.

»Allerdings«, erwiderte Chane.

»Wie, zum Teufel, kommt denn ein verwundeter Terraner mitten in den Corvus-Sternhaufen?« fragte der andere. »Ich bin John Dilullo«, fügte er hinzu.

Chanes Augen nahmen den Betäubungsstrahler auf, den der Terraner um seinen Coverall gegürtet hatte. »Ihr seid Söldner, nicht wahr?«

Dilullo nickte. »Ja. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

Chanes Gedanken rasten. Er mußte sehr vorsichtig sein. Die Söldner waren in der ganzen Galaxis als zähe Burschen bekannt. Ein großer Teil von ihnen waren Terraner, und das nicht ohne Grund.

Auf der Erde war vor langer Zeit der interstellare Antrieb erfunden worden, der den Weg in die Galaxis frei machte. Dennoch  die Erde war ein armer Planet. Sie war arm, weil alle anderen Planeten ihres Systems unbewohnbar waren, weil sie außerordentlich unwirtliche Bedingungen und nur wenige Bodenschätze hatten. Verglichen mit den großen Sternsystemen, die viele reiche, dicht bevölkerte Welten besaßen, war die Erde ein von Armut gezeichneter Planet.

So wurden Menschen der Hauptexport der Erde. Tüchtige Raumfahrer, Techniker und Kämpfer strömten von der alten Erde in viele Teile der Galaxis. Und die Söldner von der Erde gehörten zu den Tüchtigsten.

»Mein Name ist Morgan Chane«, sagte er. »Ich bin Meteorprospektor und arbeite von Alto II aus. Ich geriet zu dicht in die verdammte Drift, und mein Schiff wurde durchlöchert. Dabei wurde ich verwundet. Der Antrieb meines Schiffes wurde zerstört und ich sah, daß die Energiekammer explodieren würde und schaffte es gerade noch, in den Anzug zu kommen und mich hinauszuschleudern.«

Er fügte hinzu: »Ich brauche nicht zu sagen, wie froh ich bin, daß Sie die Explosion sahen und herkamen.«

Dilullo nickte. »Gut, für den Augenblick habe ich nur noch eine Frage…« Er wandte sich während des Sprechens ab. Dann wirbelte er plötzlich herum, in der Hand die Pistole.

Chane kam wie ein fliegender Schatten aus der Koje. Sein katzenhafter Sprung brachte ihn mit unnatürlicher Schnelligkeit bis zu Dilullo. Mit der Linken riß er die Waffe zur Seite, mit der Rechten schlug er dem Gegner ins Gesicht. Dilullo blieb ausgestreckt am Deck liegen.

Chane zielte auf ihn. »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb ich nicht abdrücken sollte?«

Dilullo tupfte seine blutende Lippe ab, sah auf und sagte: »Keinen besonderen, außer, daß das Ding nicht geladen ist.«

Chane lächelte grimmig. Dann, als seine Finger am Kolben entlangfuhren, verschwand sein Lächeln. Es befand sich kein Magazin in der Waffe.

»Es war ein Test«, sagte Dilullo und erhob sich steif. »Als Sie bewußtlos waren und ich die Heillampe auf Sie richtete, konnte ich Ihre Muskeln spüren. Ich hatte bereits gehört, daß die Schiffe der Varnaer zu diesem Sternhaufen unterwegs sind. Ich wußte, daß Sie kein Varnaer waren  Sie könnten den feinen Pelz abrasieren, aber die Kopfform ließe sich nicht verändern. Dennoch, Sie hatten die Muskeln eines Sternenwolfes.

Dann fiel mir ein, daß ich weiter draußen Gerüchte von einem Terraner gehört hatte, der mit den Varnaern auf Raubzüge ging und einer der ihren war. Ich hatte nicht daran geglaubt, keiner tat das, denn die Varnaer erreichen bei ihrer großen Schwerkraft eine Stärke und Schnelligkeit, mit der ein Mensch nicht konkurrieren kann. Aber Sie können es, das haben Sie eben bewiesen. Sie sind ein Sternenwolf.«

Chane schwieg. Er sah an dem anderen vorbei zur verschlossenen Tür.

»Sie dürfen mir wirklich zutrauen, daß ich alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen habe, um das zu vereiteln, was Sie jetzt vorhaben«, sagte Dilullo.

Chane sah in die farblosen Augen und glaubte ihm.

»Also gut«, sagte er. »Und was jetzt?«

»Ich bin neugierig«, meinte Dilullo und nahm auf einer Koje Platz. »Ich möchte viel erfahren. Zuerst einiges über Sie.« Er wartete.

Chane warf ihm die nutzlose Waffe zu und setzte sich. Er dachte einen Moment lang nach, und Dilullo schlug freundlich vor: »Einfach die Wahrheit.«

»Ich dachte bis vor kurzem, ich würde die Wahrheit kennen«, sagte Chane. »Ich hielt mich für einen Varnaer. Ich wurde auf Varna geboren  meine Eltern waren Missionare von der Erde, die die sündigen Anschauungen der Varnaer reformieren wollten. Natürlich brachte die hohe Schwerkraft sie bald um, mich brachte sie auch beinahe um, aber doch nicht ganz. Ich wuchs mit den Varnaern auf und hielt mich für einen von ihnen.«

Er konnte die Bitterkeit nicht ganz aus seiner Stimme verbannen. Dilullo, der ihn scharf beobachtete, sagte nichts.

»Dann überfielen die Varnaer Shandor V, und ich war bei ihnen. Es entstand ein Streit um die Beute, und als ich Ssander schlug, versuchte er mich umzubringen. Ich war schneller, und die anderen wandten sich gegen mich. Ich kam gerade noch lebend davon.«

Nach einem Moment fügte er hinzu: »Ich kann jetzt nicht mehr nach Varna. ›Verdammter Terranerklotz!‹ nannte mich Ssander. Mich, der bis auf das Blut ebenso Varnaer war wie er. Ich kann nicht zurück.« Er saß schweigend da und brütete vor sich hin.

»Sie haben geplündert und geraubt und sicher auch getötet«, sagte Dilullo. »Aber machen Sie sich deswegen Gewissensbisse? Nein. Das einzige, was Ihnen wehtut, ist die Tatsache, daß man Sie aus dem Rudel ausgestoßen hat. Bei Gott, Sie sind ein echter Sternenwolf.«

Chane gab darauf keine Antwort. Nach einer Weile fuhr Dilullo fort: »Wir  meine Leute und ich  sind in den Corvus-Sternhaufen gekommen, weil man uns für einen Job gemietet hat. Für einen ziemlich gefährlichen Job.«

»Und?«

Dilullo musterte ihn aufmerksam. »Wie Sie sagen, sind Sie bis auf das Blut ein echter Varnaer. Sie kennen alle Schliche der Sternenwölfe, und das ist schon eine ganze Menge. Ich könnte Sie bei diesem Job gebrauchen.«

Chane lächelte. »Das Angebot ist schmeichelhaft  nein.«

»Denken Sie lieber darüber nach«, meinte Dilullo. »Und vergessen Sie eines nicht  meine Männer würden Sie sofort umbringen, wenn ich ihnen sagte, daß Sie ein Sternenwolf sind.«

»Und Sie werden es ihnen sagen, wenn ich mich weigere mitzumachen?« fragte Chane.

Jetzt lächelte Dilullo. »Auch andere Leute außer den Varnaern können rücksichtslos sein.«

Chane nickte. Sein Gesicht verdunkelte sich.

Nach kurzer Zeit fragte er: »Wie kommen Sie auf die Idee, daß Sie einem Sternenwolf trauen können?«

Dilullo erhob sich. »Einem Sternenwolf trauen? Halten Sie mich für verrückt? Ich baue lediglich auf die Tatsache, daß Sie nicht gern sterben.«

Chane sah ihn an. »Angenommen, Ihnen stieße etwas zu, so daß Sie nicht mehr reden könnten?«

»Das wäre Pech  für Sie«, erwiderte Dilullo. »Ich würde dafür sorgen, daß in diesem Falle Ihr kleines Geheimnis automatisch bekannt wird.«

Es entstand Stille. Dann fragte Chane: »Worin besteht der Job?«

»Es ist ein Risiko«, meinte Dilullo. »Und je mehr Leute vor der Zeit davon erfahren, desto risikoreicher wird es. Ich kann Ihnen im Moment nur sagen, daß Sie Ihren Kopf aufs Spiel setzen und daß Sie ihn vermutlich auch verlieren.«

»Das würde Ihnen keine Träne entlocken, was?«

Dilullo zuckte mit den Schultern. »Ich will Ihnen mal was sagen, Chane. Wenn ein Sternenwolf getötet wird, feiert man das auf allen anständigen Welten.«

Chane lächelte. »Zumindest verstehen wir einander.«
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Der Nachthimmel verströmte Silber. Die Welt namens Kharal lag im Herzen des Sternhaufens, und das System, zu dem es gehörte, befand sich dicht am Corvus-Nebel. Diese große Wolke breitete sich wie ein schimmernder Gigant über den Himmel, umgeben von dem brennenden Glanz des Sternhaufens, so daß nachts immer sanftes Licht und tiefschwarze Schatten über dem Planeten lagen.

Chane stand im Schatten des Schiffes und sah über den ruhigen, kleinen Baumhafen hinweg zu den Lichtern der Stadt. Diese rötlichen Lichter hingen in einer hohen Pyramide vor dem Sternenhintergrund. Ein sanfter Wind kam aus der Richtung der Stadt und brachte würzige Düfte, vermischt mit etwas Herbem.

Vor Stunden waren Dilullo und ein anderer Söldner heimlich von einem Kharali-Auto in die Stadt gebracht worden. Man hatte den Schutz der Dunkelheit ausgenützt.

»Ihr anderen bleibt hier«, hatte Dilullo befohlen. »Ich nehme nur Bollard zu den Gesprächen mit unseren Auftraggebern mit.«

Chane erinnerte sich daran und lächelte. Die anderen Söldner saßen im Schiff und spielten Karten. Was sollte ihn eigentlich zurückhalten?

Er ging unter dem sanft leuchtenden Himmel auf die Stadt zu. Der Raumhafen war dunkel und still. Außer zwei plumpen interstellaren Frachtern und ein paar bewaffneten planetarischen Kreuzern waren keine Schiffe zu sehen. Kein Mensch begegnete ihm auf der Straße; nur einmal sauste einer der dreirädrigen Wagen, die hier auf Kharali das Beförderungsmittel darstellten, an ihm vorbei. Es war ein Volk, das die Städte liebte, und selbst die Leute, die in den Minen arbeiteten  die Minen bildeten den Reichtum des Planeten , kehrten nachts in die Städte zurück. Das flache unfruchtbare Land erstreckte sich still und silbrig unter dem Himmel des Corvus-Nebels.

In Chane pulste Erregung. Er hatte viele fremde Welten besichtigt, aber immer nur als einer der Sternenwölfe, und das hieß, daß er überall ein gefürchteter und verhaßter Feind gewesen war. Doch nun, wie er so allein dahinschlenderte, war er nichts als ein Terraner.

Kharal war ein Planet von der Größe der Erde, und Chane, der die größere Schwerkraft von Varna gewohnt war, bewegte sich anfangs etwas unsicher. Doch alles war bald vorüber.

Die Stadt war ein einziger Monolith. Vor langer Zeit hatte man sie in einen Berg aus schwarzem Felsgestein gehauen. Dieser »Stadtberg« nun hatte hohe Galerien, Terrassen und Fenster, die im rötlichen Licht schimmerten, dazu fremdartige Dämonenköpfe, die in jedem Stockwerk in den Stein geschnitzt waren  ein Mammutameisenhaufen, der in den sanften Himmel ragte. Chane sah hinauf, und die Geräusche drangen jetzt wie ein dumpfes Grollen und Dröhnen auf ihn ein.

Er erreichte das Grundstockwerk der Stadt durch einen hohen Bogengang. Der Eingang hatte riesige Metalltüren, die im Verteidigungsfall geschlossen werden konnten, aber das hatte man schon seit langer Zeit nicht mehr getan, denn sie waren völlig rostig, und die Reliefs mit Königen, Kriegern, Tänzern und fremdartigen Tieren sahen unbestimmt und verwischt aus.

Chane ging eine breite Steintreppe nach oben und ließ den Motorweg neben sich. Und dann war er umgeben von dröhnender Geschäftigkeit. Menschen und Nichtmenschen; die Kharali, die von den Menschen abstammten; und die Ureinwohner mit ihrem humanoiden Aussehen; hohe und helle, gutturale und kehlige Stimmen. Sie drängten sich unter dem rötlichen Licht, und nur hin und wieder teilte sich die Menge, um einem haarigen Humanoiden Platz zu machen, der ein blökendes, angekettetes, groteskes Tier zum Markt führte. Rauch und der Duft von fremden Speisen aus den Küchen der Galerien, das Geschrei der Händler, die ihre Waren anboten, und über all dem der Singsang der Kharalflöten, der einen verfolgte und von allen Wänden widerhallte.

Die Menschen von Kharal waren sehr groß und schlank. Keiner von ihnen maß weniger als zwei Meter. Sie sahen mit Verachtung in den blaßblauen Gesichtern auf Chane herab. Die Frauen wandten sich von ihm ab, als hätten sie etwas Ekelerregendes gesehen, und die Männer machten ihre Bemerkungen und lachten spöttisch. Ein Junge mit schmutziger Robe ging dicht hinter Chane drein, um zu zeigen, daß sogar er größer als der Terraner war. Das spöttische Lachen verstärkte sich. Andere Jungen nahmen das Spiel auf, und mit der Zeit hatte er einen ganzen Anhang von Spottlustigen.

Chane beachtete sie nicht, sondern stieg in immer höhere Stockwerke. Nach einiger Zeit wurden die Burschen des Spiels müde und verschwanden.

Er dachte: Hier wäre ein Überfall gefährlich. In diesen Galerien könnte man sich leicht verlaufen.

Und dann erinnerte er sich, daß er kein Varnaer mehr war und daß er nie wieder mit den Sternenwölfen auf Beutezug gehen würde.

Er blieb an einem Stand stehen und kaufte einen Becher mit einem stechenden, beinahe ätzenden Belebungsgetränk. Der Kharali, der ihn bediente, rieb das Gefäß anschließend ostentativ wieder aus. Erneut kicherten die Umstehenden.

Chane dachte daran, was Dilullo vor der Landung von den Kharali erzählt hatte.

Sie waren natürlich reinrassige Menschen wie die Völker vieler Sternenwelten. Das war eine große Überraschung für die ersten Forscher der Erde gewesen, nachdem sie den Sternenantrieb fertiggestellt hatten… die Tatsache, daß es so viele Welten gab, die von Menschen bevölkert waren. Es hatte sich herausgestellt, daß die Terraner nicht die ersten gewesen waren, daß viele Systeme Leben durch eine menschliche Rasse erhalten hatten, durch eine Rasse, die so weit in die Vergangenheit zurückging, daß man nur noch vage Erinnerungen an sie hatte. Und im Laufe der Zeiten hatten sich die Menschen, die auf den verschiedenen Welten gelandet waren, verändert und ihrer Umgebung angepaßt  wie auch die Kharali.

»Sie sehen auf andere Menschen ebenso herab wie auf die Ureinwohner ihres Planeten«, hatte Dilullo gesagt. »Sie haben sich vollkommen abgekapselt und verachten Fremde. Seid also höflich.«

Chane war also höflich. Er ignorierte die spöttischen Blicke und die verächtlichen Bemerkungen, obwohl er einige davon, wenn sie im Galakto, der Umgangssprache des Universums, ausgedrückt wurden, recht gut verstand. Er trank wieder und gab sich peinliche Mühe, keine der Kharali-Frauen anzusehen. Dann kletterte er weiter, über Rampen und Treppen, und blieb nur hin und wieder stehen, wenn sich ihm ein besonders merkwürdiger Anblick bot. Wenn die Varnaer auf Raubzügen unterwegs waren, hatten sie wenig Zeit für die Sehenswürdigkeiten der Planeten, und Chane genoß das neue Erlebnis.

Er kam auf eine weite Galerie, die nach einer Seite hin ganz offen war, so daß der Himmel hereinschimmerte. Unter dem rötlichen Licht hatte sich eine Menge von Kharali versammelt, aber Chane konnte nicht sehen, was sich in ihrer Mitte befand. Er hörte nur ihr Gelächter und hin und wieder einen fremdartigen, zischenden Laut. Er trat höflich und unauffällig in den Ring, um zu sehen, was es hier gab.

Im Innern des Kreises befanden sich ein paar humanoide, haarige Geschöpfe mit zu vielen Armen und sanften, dummen Augen. Einige trugen Lederriemen, die an den Enden sonderbare Schleifen hatten. Zwei von ihnen hatten diese Riemen um die Beine eines geflügelten Tieres geschlungen, das sich zwischen ihnen befand. Es hatte etwas von einem Reptil an sich und war etwa halb so groß wie ein Mensch. Sein Körper war schuppig, unter dem Kopf befanden sich Kehllappen, und der Schnabel mit den scharfen Zähnen hieb in hilfloser Wut in die Luft. Wenn es in eine Richtung hüpfte, zog es der Riemen am anderen Bein zurück. Jedesmal, wenn das geschah, wurden seine Kehllappen knallrot, und es zischte wütend.

Die großen Kharali fanden das amüsant. Sie lachten, sobald sich die Kehllappen verfärbten und das Ding wie wild zu zischen begann. Chane hatte schon auf vielen Welten erlebt, wie man Tiere ärgerte. Er fand es kindisch. Er wandte sich ab, um weiterzugehen.

Etwas flüsterte, und eine Schlinge wickelte sich um jeden seiner Arme. Er drehte sich um. Zwei Kharali hatten den Humanoiden die Fangriemen weggenommen und sie dazu benützt, um Chane zu fesseln. Boshaftes Gelächter klang auf.

Chane stand still und lächelte. Er sah in den Kreis fröhlicher, spöttischer blauer Gesichter.

»Also schön«, sagte er in Galakto. »Ich verstehe. Für euch ist ein Terraner ein komisches Tier. Und nun laßt mich gehen.«

Aber so leicht machten sie es ihm nicht. Der Riemen an seiner linken Hand wurde angezogen und brachte ihn ins Schwanken. Als er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, ruckte der andere Riemen. Er stolperte.

Das Gelächter war jetzt sehr laut. Es übertönte die fernen Flöten. Das Tier mit den Kehllappen war vergessen.

»Na, jetzt habt ihr euren kleinen Scherz gehabt«, sagte Chane.

Er drückte seinen Ärger nieder. Er hatte bereits Befehle mißachtet, als er hierherkam, und es hatte keinen Sinn, die Lage zu verschlimmern.

Seine Arme ruckten plötzlich in die Horizontale und deuteten grotesk zur Seite, als beide Kharali gleichzeitig an den Riemen zogen. Einer der Humanoiden begann vor ihm auf und ab zu springen und deutete erst auf ihn und dann auf das Tier mit den Kehllappen. Es war ein Scherz, den sogar sein einfaches Gehirn erfaßte, und seine Fröhlichkeit rief neue Ausbrüche von Heiterkeit hervor. Die blauen Leute bogen sich vor Gelächter, als sie erst den Humanoiden und dann Chane ansahen.

Chane drehte den Kopf und sah den Kharali an, der den Riemen seiner rechten Hand festhielt. Er fragte leise: »Läßt du mich nun los?«

Als Antwort kam ein scharfer und schmerzhafter Ruck an seinem rechten Arm. Der Kharali sah ihn mit einem boshaften Lächeln an.

Chane bewegte sich mit der ganzen Kraft und Schnelligkeit, die ihm seine Varna-Muskeln auf dieser leichteren Welt verliehen. Er sprang den Kharali zu seiner Rechten an, und die Kraft dieses Sprunges riß den Mann zu seiner Linken von den Beinen.

Chane tauchte den großen, verblüfften Kharali an, schob seine Arme unter die Arme des Eingeborenen und riß sie mit einem kräftigen Schwung nach außen. Man hörte das dumpfe Krachen wie von feuchtem Holz, und Chane trat zurück.

Der Kharali stand da, und sein Gesicht war eine Maske des Grauens. Seine langen schlanken Arme hingen steif herunter, beide unterhalb der Schulter gebrochen.

Einen Moment lang starrten ihn die Kharali schweigend an. Es war, als könnten sie es nicht glauben, als habe sich ein verachteter Köter mit einem Male in einen Tiger verwandelt.

Chane nutzte den Moment aus, glitt zwischen ihnen durch, rannte über die Galerie und eine schmale Treppe hinunter. Dann hörte er einen wütenden Chor hinter sich. Er begann zu laufen, wobei er drei Stufen auf einmal nahm.

Er lachte. So schnell würde er den widerlichen Kharali und sein Gesicht nicht vergessen.

Die Treppe mündete in einen dunklen Felskorridor. Seine Blicke erhaschten eine andere Treppe, die abzweigte, und er lief zu ihr hinüber. Die ganze Stadt war ein Labyrinth von Gängen und Treppen.

Er tauchte in einem großen, rot erleuchteten Basar auf, der sich endlos hinzustrecken schien und voll von feilschenden Kharali war. Hinter einem Stand, in dem es vor Statuetten mit grausigen Schlangenarmen wimmelte, entdeckte er eine enge Treppe, die nach unten führte. Er drängte sich durch die Menge, und die blauen Gesichter starrten überrascht auf ihn herab.

Die Treppe, der er nach unten gefolgt war, endete plötzlich in einem breiten Felsensaal. Die schimmernden rosa Lichter zeigten, daß es sich um ein kleines Amphitheater handelte. Kharali saßen im Kreis um die kleine Mittelbühne.

Drei spärlich bekleidete Kharali-Mädchen tanzten zu dem Wimmern der Flöten auf der Bühne. Sie tanzten inmitten aufragender Dolche, die sich im Abstand von dreißig Zentimetern im Bühnenboden befanden. Die schlanken blauen Leiber bogen sich und wirbelten, und die nackten Füße traten dicht neben die grausamen Klingen und wurden wieder hochgeschnellt. Die Mädchen warfen ihr langes dunkles Haar zurück und lachten.

Chane sah fasziniert zu. Er fühlte eine fast an Liebe grenzende Bewunderung für diese drei Mädchen, die lachen konnten, während sie in Gefahr schwebten.

Dann hörte er den Hall ferner Gongs, und Füße schlurrten die Treppe hinter ihm herunter. Er begann wieder zu laufen, als seine Verfolger am Ende der Treppe auftauchten.

Er hatte nicht gedacht, daß jemand mit einer Waffe zu ihnen stoßen könnte. Der Gedanke kam ihm erst, als der Betäubungsstrahler hinter ihm summte.





4.



Dilullo saß in der großen, schattigen Steinhalle hoch oben im Berg, und er spürte, wie seine ohnmächtige Wut stieg.

Er saß nun schon seit Stunden hier, und die Oligarchen, die Kharal regierten, waren immer noch nicht erschienen. Ihnen gegenüber saß nur Odenjaa, der Wochen zuvor auf Achernar Kontakt mit ihm aufgenommen hatte und der sie an diesem Abend auf geheimen Wegen vom Schiff in die Stadt gebracht hatte.

»Bald«, sagte Odenjaa. »Sehr bald werden die Lords von Kharal hier sein.«

Er bekam die Sache allmählich satt. Der Sessel, den man ihm gegeben hatte, war verdammt unbequem, denn er war für größere Leute konstruiert, und Dilullos Beine baumelten wie bei einem Kind in der Luft.

Er war ziemlich sicher, daß sie ihn absichtlich warten ließen; aber er konnte nichts tun, als sich beherrschen und ruhig dreinzusehen. Bollard, der neben ihm saß, wirkte reichlich unbekümmert, aber schließlich hatte der dicke Bollard, der zäheste seiner Söldner, ein Mondgesicht, das selten etwas verriet.

Die Lichter im Saal verbreiteten einen rötlichen Glanz, der den Augen wehtat, aber die schwarzen Felswände blieben dunkel. Durch das offene Fenster drang die kühle Nachtluft, und mit ihr kam das Flüstern der Flöten und Stimmen aus den riesigen Stockwerken unter ihnen.

Plötzlich haßte Dilullo die fremden Welten. Er hatte zu viele davon gesehen  in einer Laufbahn, die schon zu lange dauerte. Ein Söldner war mit vierzig alt. Was, zum Teufel, tat er überhaupt hier draußen im Corvus-Sternhaufen?

Er dachte säuerlich: »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Du bist hier, weil du gern viel Geld verdienst und weil das die einzige Möglichkeit ist, es zu bekommen.«

Schließlich kamen die Lords von Kharal. Es waren sechs hochgewachsene Männer in kostbaren Roben, alle bis auf einen in mittleren Jahren oder noch älter. Sie nahmen mit viel Pomp um den Tisch Platz, und erst dann sahen sie hochmütig zu Dilullo und Bollard hinüber.

Dilullo hatte schon mit den Bewohnern mancher Welten verhandelt, wenn auch mit keiner so isolierten, und er war fest entschlossen, sich bei diesem Handel nicht in die Rolle des Unterlegenen treiben zu lassen.

So sagte er klar und deutlich in Galakto: »Sie haben mich rufen lassen.«

Dann schwieg er, starrte die Lords von Kharal an und wartete auf ihre Antwort.

Schließlich sagte der jüngste Kharali, dessen Gesicht vor Unmut dunkler geworden war, mit harter Stimme: »Ich habe Sie nicht rufen lassen, Terraner.«

»Weshalb bin ich dann hier?« erkundigte sich Dilullo. »Dieser Mann kam vor vielen Wochen auf Achernar zu mir. Er erzählte, daß Kharal einen Feind habe, Vhol, den äußersten Planeten dieses Systems. Weiter sagte er, daß eure Feinde von Vhol über eine großartige neue Waffe verfügten, die ihr vernichten wollt. Er versicherte mir, daß ich einen guten Lohn erhalten würde, wenn ich mit meinen Männern herkäme, um euch zu helfen.«

Er hatte mit Absicht herablassend gesprochen, und die anderen verzogen grimmig die Gesichter. Nur die Augen des Ältesten, die aus einem wahren Spinnennetz von Falten hervorsahen, studierten ihn kühl.

Und er war es auch, der ihm antwortete. »Der Rat hat gemeinsam nach Ihnen gesandt, wenn auch einer von uns dagegen war. Es könnte sein, daß wir Verwendung für Ihre Dienste haben, Terraner.«

Beleidigung gegen Beleidigung, dachte Dilullo. Er hoffte, daß sie jetzt, nachdem sie einander ihre Verachtung gezeigt hatten, endlich zum Geschäft kommen würden.

»Weshalb sind die Leute von Vhol eure Feinde?« fragte er.

Der Alte antwortete. »Das ist einfach. Sie trachten nach den reichen Bodenschätzen, die unsere Welt besitzt. Sie sind zahlreicher als wir und haben eine etwas fortschrittlichere Technik  « Er sprach das letzte Wort aus, als sei es etwas Anrüchiges , »und so versuchten sie, mit einer Streitmacht zu landen und uns zu besiegen. Wir konnten sie abwehren.«

Dilullo nickte. Es war eine alte Geschichte. Ein Sternsystem erfand die Raumfahrt, und dann versuchte eine seiner Welten die anderen zu unterdrücken und ein großes Imperium aufzubauen.

»Aber die neue Waffe? Wie habt ihr das erfahren?« 

»Es gingen Gerüchte um«, sagte der alte Kharali. »Dann wurde vor ein paar Monaten ein Vhol-Kreuzer von uns aufgebracht. Ein Offizier blieb am Leben, und wir nahmen ihn gefangen und verhörten ihn. Er sagte uns alles, was er wußte.«

»Alles?«

Odenjaa erklärte lächelnd: »Wir besitzen gewisse Drogen, die einen Menschen bewußtlos machen, und in seiner Bewußtlosigkeit beantwortet er jede Frage und weiß es hinterher nicht einmal.«

»Was sagte er?«

»Er sagte, daß Vhol uns bald völlig vernichten würde, daß man aus dem Corvus-Nebel eine Waffe holen wolle, die uns besiegen würde.«

»Aus dem Nebel?« Dilullo war verwirrt. »Aber das ist ein Drift-Labyrinth, unerforscht, gefährlich…« Er unterbrach sich und sagte dann mit einem säuerlichen Lächeln: »Ich kann verstehen, weshalb Sie Söldnern diese Aufgabe überlassen wollen.«

Der Jüngste der Lords von Kharal sagte etwas Hartes und Schnelles in seiner eigenen Sprache und sah Dilullo wütend an.

Odenjaa übersetzte. »Sie sollen wissen, daß Kharali bei dem Versuch, den Nebel zu erforschen, umgekommen sind, daß es aber unseren Schiffen an den feinen Instrumenten fehlt, welche die Vholier und die Terraner besitzen.«

Dilullo überlegte, daß das vermutlich stimmte. Die Kharali kannten die Raumfahrt noch nicht lange, und sie waren genau das traditionsgebundene, isolierte Volk, das keinen großen Erfolg damit haben konnte. Sie besaßen überhaupt keine interstellaren Schiffe. Die Schiffe anderer Sterne brachten ihnen Austauschgüter für die seltenen und wertvollen Edelsteine und Metalle von Kharal. Wenn er es bedachte, so würde er es nicht wagen, mit einem ihrer Planetenkreuzer durch den Nebel zu gondeln.

»Ich entschuldige mich, daß ich den Mut der Männer von Kharal unterschätzt habe«, sagte er ernst.

Die Kharali wirkten kaum weniger verärgert. »Aber«, fügte Dilullo hinzu, »ich muß mehr erfahren. Wußte der gefangene Vholier etwas von der Art der Waffe?«

Der alte Kharali breitete die Hände aus. »Nein. Wir haben ihn immer wieder unter Drogeneinfluß befragt, das letztemal vor ein paar Tagen, aber er weiß nicht mehr.«

»Kann ich mit dem gefangenen Vholier sprechen?«

Sofort wurden sie mißtrauisch. »Weshalb sollten Sie sich mit einem unserer Feinde unterhalten, wenn Sie für uns arbeiten? Nein.«

Zum erstenmal sprach Bollard, in der weichen, lispelnden Stimme, die so gar nicht zu dem dicken Mondgesicht passen wollte. »Es ist zu verdammt vage, John.«

»Es ist vage«, gab Dilullo zu. »Aber vielleicht schaffen wir es trotzdem.« Er überlegte eine Zeitlang, dann sah er die Kharali an, die ihm gegenübersaßen. Er sagte: »Dreißig Lichtsteine.«

Sie starrten ihn verwundert an, und er wiederholte geduldig: »Dreißig Lichtsteine. Das ist der Preis, wenn es uns gelingt, die Aufgabe für euch zu lösen.«

Sie sahen ihn erst ungläubig und dann wütend an. »Dreißig Lichtsteine?« fragte der junge Kharali. »Glauben Sie, wir würden armseligen Terranern das Lösegeld für einen Herrscher geben?«

»Wie hoch ist das Lösegeld für eine Welt?« fragte Dilullo. »Für Kharal? Wie viele Lichtsteine würden wohl eure Feinde erbeuten, wenn sie Kharal erobern?«

Ihre Mienen veränderten sich kaum merklich. Bollard beobachtete sie und murmelte: »Sie werden zahlen.«

Dilullo ließ ihnen nicht die Zeit, um über die Höhe seiner Forderung nachzudenken. »Das ist der Preis, wenn wir die Waffe eurer Feinde finden und vernichten. Aber zuerst müssen wir erfahren, ob das möglich ist, und das ist sehr risikoreich für uns. Drei der Lichtsteine müßt ihr im voraus bezahlen.«

Diesmal fanden sie die Sprache wieder. Sie fauchten vor Wut. »Und was ist, wenn ihr Terraner die drei Juwelen nehmt und lachend verschwindet?«

Dilullo sah Odenjaa an. »Sie haben nach Söldnern gesucht, um sie anzuheuern. Sagen Sie  haben Sie je von Söldnern gehört, die ihre Auftraggeber betrogen?«

»Ja«, sagte Odenjaa. »Zweimal ist es vorgekommen.«

»Und was geschah mit den Söldnern, die das taten?« bohrte Dilullo weiter. »Das müssen Sie auch gehört haben.«

Etwas zögernd antwortete Odenjaa. »Es hieß, daß andere Söldner sie gefangennahmen und an die Welten auslieferten, die sie betrogen hatten.«

»Das stimmt«, sagte Dilullo zu den Lords. »Wir Söldner sind eine Gilde.

Wir könnten nirgends in der Galaxis arbeiten, wenn man sich auf unser Wort nicht verlassen würde. Drei Lichtsteine im voraus.«

Sie funkelten ihn immer noch wütend an, alle bis auf den Ältesten. Er sagte kühl: »Holt die Steine!«

Einer der Männer ging, und nach einiger Zeit kehrte er zurück und warf mit einer wütenden Geste die drei winzigen Steine über den Tisch. Sie leuchteten wie blasses Mondlicht. Winzig, dachte Dilullo, aber herrlich. Sie schienen einen Teil des Saales mit wirbelnden, blendenden Lichtstrahlen zu erfüllen. Er hörte, wie Bollard scharf die Luft einsog und steckte die drei Lichtsteine in die Tasche. Er kam sich dabei wie ein Gott vor.

An der Tür vernahm man ein Geräusch, und Odenjaa ging hin. Als er zurück kam, funkelte er Dilullo an.

»Etwas für Sie«, zischte er. »Einer Ihrer Männer ist in die Stadt eingedrungen und hat versucht, einen der unsrigen zu töten…«

Zwei große Kharali kamen herein und führten eine schwankende Gestalt zwischen sich.

»Überrascht?« fragte Chane, und dann kippte er nach vorn.
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Chane kam es so vor, als hörte er Dilullos Stimme aus weiter Ferne. Er wußte, daß das unmöglich war. Er erinnerte sich genau, daß er vor Dilullo zusammengebrochen war und daß ein Kharali gesagt hatte: »Dieser Mann kehrt nicht aufs Schiff zurück. Er wird hier bestraft.«

Und Dilullo hatte ruhig geantwortet: »Dann behaltet ihn hier und bestraft ihn.« Daraufhin hatten ihn seine Häscher durch viele Stockwerke zu einer Reihe von Zellen gezerrt und in eine davon geworfen.

Chane öffnete die Augen. Ja, er war in der Felsenzelle, und eine Gittertür führte in einen rotbeleuchteten Korridor, und in der Wand gegenüber war ein winziges Fenster, durch das der schimmernde Nachthimmel von Kharal hereindrang.

Er lag auf dem feuchten Felsboden. Er hatte überall blaue Flecken, und er erinnerte sich, daß die Kharali nicht gerade sanft mit ihm verfahren waren. Chane zog sich hoch und lehnte sich an die Wand. Er sah sich mit einem Gefühl des Abscheus in der Zelle um. Er war noch nie im Leben eingesperrt gewesen. Ein Sternenwolf wurde nicht eingesperrt… Wenn man einen erwischte, wurde er sofort und ohne Rücksicht umgebracht. Natürlich wußten diese Leute nicht, daß er ein Sternenwolf war, da er wie ein Terraner aussah. Doch das änderte nichts an seiner Angst vor der Enge der Zelle.

Er wollte gerade zur Tür hinübergehen und seine Kräfte an ihr ausprobieren, als es wieder geschah. Er hörte die leise Stimme Dilullos.

»Chane…?«

Chane schüttelte den Kopf. Ein Betäubungsstrahler konnte merkwürdige Nachwirkungen auf das Nervensystem haben.

»Chane?«

Er versteifte sich. Das Flüstern schien aus der Nähe seiner linken Schulter zu kommen. Er sah an sich herunter. Er konnte nichts außer dem Knopf entdecken, der seine linke Brusttasche verschloß. Er senkte den Kopf ein wenig und hielt den Knopf dicht an sein Ohr.

»Chane!«

Jetzt hörte er es ganz deutlich. Die Stimme kam aus dem Knopf. Chane hielt ihn dicht an den Mund und flüsterte:

»Weshalb haben Sie mir nicht gesagt, daß der Knopf ein kleiner Empfänger ist, als Sie mir die hübsche neue Jacke gaben?«

Dilullos Stimme klang trocken. »Wir Söldner haben unsere kleinen Tricks, Chane. Aber es braucht sie nicht gleich jeder zu erfahren. Ich hätte Ihnen später Bescheid gesagt, sobald ich sicher sein konnte, daß Sie nicht desertieren.«

»Vielen Dank«, sagte Chane. »Und vielen Dank, daß Sie mich bei den Kharali gelassen haben.«

»Oh, keine Ursache. Sie haben es verdient.«

Chane grinste. »Wahrscheinlich.«

»Es ist zu schade«, flüsterte Dilullo. »Morgen wird man Ihnen beide Arme zur Vergeltung brechen. Ich weiß nicht, wie Sie sich retten wollen, wenn man Sie anschließend hinauswirft, um Sie langsam sterben zu lassen.«

Chane hielt den Knopf dicht an die Lippen. »Haben Sie sich nur mit mir in Verbindung gesetzt, um Ihr Beileid auszudrücken?«

»Nein. Es steckt noch mehr dahinter.«

»Dachte ich mir doch. Was?«

»Hören Sie genau zu, Chane. Die Kharali halten einen Offizier von Vhol gefangen, vermutlich in dem gleichen Zellentrakt wie Sie. Ich brauche den Mann. Wir müssen nach Vhol, und man wird nicht so mißtrauisch sein, wenn wir ihnen einen Mann mitbringen, den wir befreit haben.«

Chane verstand. »Aber weshalb haben Sie nicht die Kharali darum gebeten?«

»Sie wurden schon mißtrauisch, als ich mit dem Mann sprechen wollte.«

»Dann wird es ihnen sicher nicht gefallen, wenn ich ihn befreie.«

»Wenn Sie Glück haben, verschwinden wir rechtzeitig von Kharal, und dann können uns ihre Gefühle egal sein. Streiten Sie nicht, sondern hören Sie zu. Der Mann soll nicht erfahren, weshalb Sie ihn befreien, also erzählen Sie ihm, daß Sie einen Führer aus dem Labyrinth brauchen, weil man Sie bewußtlos herbrachte.«

»Hübsch«, sagte Chane. »Aber Sie vergessen eines. Ich muß aus meiner Zelle, um das zu erledigen.«

»Der Knopf an Ihrer rechten Jackentasche ist ein Miniaturstrahler, Stärke sechs, Dauer vierzig Sekunden. Er wird von der Taschenrückseite her bedient.«

Chane warf einen Blick auf den Knopf. »Haben Sie noch mehr von diesen Spielereien?«

»Einige, Chane. Aber Sie nicht. Ihnen habe ich nur zwei anvertraut, und selbst davon wußten Sie nichts.«

»Angenommen, der Vholier ist nicht hier, sondern anderswo eingesperrt?« fragte Chane.

Dilullos Flüstern blieb ungerührt. »Dann suchen Sie ihn. Wenn Sie ohne ihn herauskommen, brauchen Sie sich gar nicht die Mühe zu machen, das Schiff zu erreichen. Wir starten und lassen Sie hier.«

»Also, manchmal glaube ich, daß Sie einen guten Sternenwolf abgeben würden«, meinte Chane bewundernd.

»Noch eines, Chane. Wenn wir Erfolg haben, müssen wir nach Kharal zurück, um unseren Lohn abzuholen. Also keinen Mord! Ich wiederhole, keinen Mord! Ende.«

Chane stand auf und bewegte minutenlang seine Arme und Beine, bis er sicher war, daß die Steifheit sich verloren hatte. Dann ging er auf Zehenspitzen an die vergitterte Tür und preßte das Gesicht dagegen.

Er konnte auf der gegenüberliegenden Seite eine Reihe ähnlicher Türen sehen, und am Ende des Korridors erspähte er eben noch die Beine des Wachtpostens, der faul in einem Sessel lümmelte. Chane trat zurück und dachte nach.

Nach einiger Zeit machte er sorgfältig die beiden Knöpfe von seiner Jacke los. Den Empfänger steckte er in eine Hemdtasche. Dann zog er die Jacke aus und kniete neben der Tür nieder. Er wickelte unauffällig die Jacke um das untere Ende eines Gitterstabes und ließ nur eine Seite des Metalls frei. Vorsichtig hielt er die winzige Öffnung des Strahlers an die Stange und zog mit der freien Hand eine Falte der Jacke über das Gerät. Dann drückte er ab.

Der winzige Blitz wurde durch die Jacke gedämpft, und das Zischen erstickte Chane durch ein lautes Husten. Er ließ den Strahler zwanzig Sekunden eingeschaltet, dann stellte er ihn ab.

Kleine Rauchfahnen stiegen von den versengten Teilen seiner Jacke auf. Der Stab war durchgebrannt.

Chane überlegte. Er konnte das Gerät noch an einer anderen Stelle ansetzen und dann einen Teil des Gitterstabes entfernen. Aber vielleicht brauchte er den Strahler noch für wichtigere Dinge. Er steckte das winzige Instrument in die Tasche und umklammerte den Gitterstab. Er war ziemlich sicher, daß seine Kraft ausreichte, um den Stab nach innen zu biegen. Aber er war auch ziemlich sicher, daß das Lärm machen würde.

Wenn man zuviel nachdachte, war man tot, bevor man zu einem Entschluß gekommen war. Chane packte den Stab und riß mit seinem ganzen wilden Haß daran.

Mit einem metallischen Schnurren bog sich der Stab nach innen. Es entstand gerade genug Platz, daß Chane sich hinauszwängen konnte, und er tat es schnell, denn es kam auf das Überraschungsmoment an.

Der Kharali sprang von seinem Stuhl auf, aber Chane war schon über ihm. Ein Handkantenschlag, und der Wächter fiel reglos zu Boden. Er hatte vergeblich versucht, den Warnknopf zu erreichen.

Chane durchsuchte den Posten, doch fand er weder eine Waffe noch Schlüssel. Dann sah er sich im Korridor um. Die wenigsten Zellen hier waren verschlossen. Das überraschte Chane nicht. Die Kharali waren ein Volk, das von Exekutionen mehr hielt als vom Einsperren.

In einer Zelle lag ausgestreckt ein Humanoide und schlief. Er ruderte im Schlaf mit den Armen, und ein überwältigender Gestank nach dem säuerlichen Aufputschmittel Kharals ging von ihm aus.

Die nächsten beiden Zellen waren leer, aber in der darauffolgenden schlief ein Mann. Er war etwa so groß und alt wie Chane und hatte eine albinohelle Haut. Sein Haar war fein und weiß. Als Chane ihn mit einem leisen Zischen weckte, sah er, daß der Mann blaue Augen hatte.

Er sprang auf. Er trug einen kurzen Rock, anders als die Kharali, und hatte eine Art Offizierskoppel umgeschnallt.

»Wissen Sie den Weg aus der Stadt?« fragte Chane in Galakto.

Die Augen des Vholiers wurden groß. »Der Terraner, den sie vorhin hereinbrachten…«

»Hören Sie zu«, unterbrach Chane. »Ich bin aus der Zelle entkommen. Ich will aus dieser verdammten Stadt hinaus. Aber ich war bewußtlos, als man mich herbrachte, und weiß nicht, wo ich mich befinde. Können Sie mich führen, wenn ich Sie hier heraushole?«

Der Vholier begann erregt zu plappern. »Ja, ja, ich weiß Bescheid. Sie haben mich oft genug zu den Verhören herein- und hinausgebracht. Weil ich nichts sagte, gaben sie mir Drogen, aber ich habe genug gesehen…«

»Dann treten Sie zurück.« Chane bückte sich und durchtrennte mit der restlichen Energie des Strahlers einen Stab am unteren Ende. Dann stemmte er sich mit beiden Beinen ein und zog. Der Gitterstab bog sich langsam nach außen. Der Vholier zwängte sich durch.

»Sie haben aber Kraft!« sagte er und starrte Chane an.

»Es sah nur so aus«, log Chane. »Ich hatte das obere Ende durchgeschnitten, bevor Sie aufwachten.«

Der Vholier deutete auf die Tür am Ende des Korridors. »Der einzige Weg ins Freie«, flüsterte er. »Und sie ist immer von der anderen Seite her versperrt.«

»Was ist dahinter?« wollte Chane wissen.

»Zwei Wachtposten. Sie sind bewaffnet. Wenn der eine hier drinnen hinaus wollte, rief er sie einfach.«

Chane sah, daß der Mann schnell und sachlich sprechen wollte, daß er aber vor Aufregung zitterte.

Chane überlegte. Es gab nur eine Möglichkeit, diese Tür zu öffnen, und sie würden es versuchen müssen.

Er nahm den Vholier am Arm und lief schweigend mit ihm in die andere Richtung, wo der Wachtposten zusammengesunken dalag. Er ließ den Vholier mit dem Rücken zur Wand direkt neben dem Alarmknopf stehen. Dann nahm er den Wachtposten und lehnte ihn mit dem Gesicht nach vorn gegen den Vholier.

»Halten Sie ihn aufrecht«, sagte er.

Es sah nicht allzu überzeugend aus. Der bewußtlose Wächter war groß, und er stand nach vorn gebeugt da wie ein Betrunkener. Aber er verbarg den Vholier, und wenn sich der Betrug nur für ein paar Sekunden aufrechterhalten ließ, war es genug.

»Wenn ich zische, drücken Sie auf den Knopf und halten sich ganz still«, befahl Chane und stellte sich neben die Tür.

Er zischte. Jenseits der Tür hörte man ein schrilles Klingeln. Einen Moment später schwang die Tür nach innen auf. Sie verbarg Chane.

Es entstand eine kurze Pause, dann kamen zwei Kharali mit Betäubungsstrahlern herein. Sie beeilten sich nicht allzusehr. Sie hatten einen Blick ins Innere, geworfen und den Wächter gesehen, der mit dem Rücken zu ihnen stand. Die Gefangenen schienen sich in den Zellen zu befinden.

Chane sprang sie mit Wucht von hinten an, schlug zweimal zu, und die beiden sanken zusammen. Er nahm einem von ihnen den Betäubungsstrahler ab und gab auf jeden einen Schuß ab, um sicherzugehen, daß sie eine Zeitlang stillhielten. Dann verpaßte er auch dem dritten Wächter einen Schuß.

»Weg jetzt«, sagte er kurz zu dem Vholier. »Nehmen Sie die andere Waffe.«

Sie gingen in den Raum, aus dem die beiden Wachtposten gekommen waren. Er war leer, und er hatte nur eine Tür. Sie führte zu einer der breiten Galerien hinaus. Auch hier war niemand zu sehen.

Die Stadt erschien stiller  wie im Schlaf. Chane konnte von irgendwo weiter unten das schwache Echo der Flöten hören und dann eine ferne, ärgerliche Stimme.

»Hier entlang«, drängte der Vholier. »Der Hauptweg ist hier.«

»Das würden wir nie schaffen«, widersprach Chane. »Es sind immer noch zu viele Leute unterwegs, und man würde uns an unserer kleineren Gestalt sofort erkennen.«

Er ging an den Rand der Galerie und beugte sich über die niedrige Mauer.

Der Corvus-Nebel war ein Stück über den Himmel gewandert, und Kharal wandte sich einem neuen Tag zu. Der Silberglanz fiel jetzt schräger, und die grotesken Steinköpfe, die aus dem steilen Hang des Berges herausgeschnitten waren, warfen lange, verzerrte Schatten.

Sie waren etwa im zehnten Stock. Chane traf sofort seine Entscheidung.

»Wir gehen über die Außenwand«, sagte er. »Sie ist rauh und verwittert, und die Dämonenköpfe werden uns Halt bieten.«

Der Vholier sah ängstlich nach unten.

»Sie können mitkommen oder dableiben«, sagte Chane. »Mir ist es gleich.«

Und er dachte: Wenn du wüßtest! Von dir hängt mein Leben ab.

Der Vholier schluckte und nickte. Sie kletterten über die niedrige Mauer und begannen mit dem Abstieg. Die Wand war nicht ganz so verwittert, wie er gedacht hatte, und seine Fingernägel waren bald abgebrochen. Aber er schaffte es bis zum ersten Dämonenkopf. Der Vholier folgte, das Gesicht an den Stein gepreßt. Er atmete schnell und flach, als er Chane erreichte. So ging es weiter, von Stockwerk zu Stockwerk.

Sie hatten Glück. Niemand sah sie, und sie erreichten ohne Zwischenfall den Boden und etwas später das Schiff.
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Der Mann namens Yorolin redete und redete, bis Dilullos kleine Kabine ganz erfüllt von seinen Protesten war.

»Aber weshalb können Sie mich nicht auf Vhol absetzen?«

»Sehen Sie«, erwiderte Dilullo. »Ich hatte schon genug Kummer in diesem System. Wir hörten, daß es hier Krieg gäbe und kamen her, um ein paar Waffen zu verkaufen. Kaum lande ich auf Kharal, werden wir vertrieben, weil sich einer meiner Leute in einen Kampf einläßt. Ich kann mir vorstellen, daß es uns auf Vhol ähnlich ergeht. Ich steuere Jarnath, den dritten Planeten, an.«

»Das ist eine halb barbarische Welt«, sagte Yorolin. »Die Humanoiden dort sind ein armseliger Haufen.«

»Nun, vielleicht sind sie froh, ein paar moderne Waffen zu bekommen, und vielleicht haben sie wertvolle Tauschgüter.«

Chane, der in einer Ecke saß und zuhörte, bewunderte Dilullo. Es war ein guter Bluff  so gut, daß Yorolin nun verzweifelt dreinsah.

»Ich gehöre zu einer der großen Familien auf Vhol und habe Einfluß«, sagte er. »Ich garantiere, daß Ihnen nichts geschehen wird.«

Dilullo äußerte Zweifel. »Ich weiß nicht. Ich würde auf Vhol gern ein paar Geschäfte abschließen. Ich überlege es mir noch.« Dann fügte er hinzu: »Sie schlafen jetzt am besten ein wenig. Sie sehen aus, als könnten Sie sich kaum noch auf den Beinen halten.«

Yorolin nickte zitternd.

Dilullo führte ihn in den schmalen Korridor. »Nehmen Sie Douds Kabine  da drüben. Er hat gerade Dienst an der Brücke.«

Als Dilullo wieder in die Kabine kam und sich setzte, wartete Chane auf die Strafpredigt. Aber Dilullo holte nur eine Flasche aus dem Schrank.

»Möchten Sie einen Drink?«

Ohne seine Überraschung zu zeigen, nickte Chane. Der Drink schmeckte ihm nicht.

»Terranischer Whisky«, sagte Dilullo. »Man muß sich erst daran gewöhnen.«

Er lehnte sich zurück und sah Chane ausdruckslos und ruhig an.

»Wie sieht es auf Varna aus?« fragte er ohne Übergang.

Chane überlegte. »Es ist eine große Welt  aber nicht sehr reich. Das hat sich geändert, seit wir die Raumfahrt kennen.«

Dilullo nickte. »Seit die Terraner kamen und euch beibrachten, Sternenschiffe zu bauen. Damit haben sie euch auf die Galaxis losgelassen.« Er seufzte. »Und seitdem gibt es auch die Sternenwölfe. Wenn sich nur die anderen Welten einmal einigen könnten und eine gemeinsame Flotte gegen sie ausschicken würden…«

Chane schüttelte den Kopf. »So leicht ist das nicht. In unserem Arm der Galaxis gibt es viele mächtige Sternenwelten. Wir haben sie nie überfallen, sondern treiben Handel mit ihnen  unsere Beute gegen ihre Produkte. Sie profitieren von uns, und sie würden sich weigern, Fremde in ihren Teil der Galaxis eindringen zu lassen.«

»Eine verdammt unmoralische Einstellung, aber ich schätze, das ist den Varnaern egal«, knurrte Dilullo. »Soviel ich gehört habe, besitzen sie überhaupt keine Religion.«

»Religion?« Chane schüttelte den Kopf. »Nein. Deshalb kamen meine Eltern ja nach Varna, aber sie erreichten nichts mit ihrer Mission.«

»Keine Religion, keine Ethik«, sagte Dilullo. »Aber ihr müßt doch auch Regeln und Gesetze haben  besonders auf Raubzügen.«

Chane verstand ihn jetzt, aber er nickte nur und sagte: »Das stimmt.«

Dilullo schenkte sich nach und begann: »Ich will Ihnen etwas sagen, Chane. Die Erde ist auch eine arme Welt. So müssen viele von uns in den Raum hinaus, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Wir starten keine Überfälle, aber wir holen den anderen Völkern der Galaxis die Kastanien aus dem Feuer.

Wir sind bezahlte Kämpfer. Aber wir sind unabhängig  wir laufen nicht in Rudeln. Manchmal braucht jemand Leute für einen schmutzigen Job, und dann kommt er zu einem Söldnerführer  zu mir, beispielsweise. Der Führer verpflichtet die Männer, die am besten für den Job geeignet sind, und nimmt sich ein Schiff. Wenn die Arbeit getan und der Lohn geteilt ist, trennen sich die Söldner wieder. Es kann sein, daß beim nächstenmal wieder eine ganz andere Mannschaft dabei ist.« Seine Blicke richteten sich bohrend auf Chane. »Worauf ich hinauswill, ist folgendes: Solange wir gemeinsam für eine Sache arbeiten, kann das Leben jedes einzelnen davon abhängen, daß meine Befehle befolgt werden.«

Chane zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie sich erinnern, so habe ich mich nicht um den Job gerissen.«

»Das ist unwichtig«, sagte Dilullo hart. »Sie kommen sich großartig vor, weil Sie ein Sternenwolf waren. Solange Sie bei mir sind, werden Sie ein recht zahmer Wolf sein, verstanden? Sie halten still, wenn ich es befehle, und Sie springen los, wenn ich es befehle.«

Chane nickte. Nach einer Weile fragte er: »Dürfen Sie mir verraten, was Sie auf Vhol suchen?«

»Ich glaube schon«, sagte Dilullo, »denn wenn Sie auf Vhol den Mund aufmachen sollten, würden Sie sterben. Die Vholier haben irgendeine neue Waffe, vor der sich die Kharali fürchten. Unsere Aufgabe ist es, diese Waffe zu vernichten.«

Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Wir könnten direkt in den Nebel eindringen, aber dann würde es vermutlich Jahre dauern, bis wir etwas finden. Es ist besser, wenn wir nach Vhol fliegen und uns von den Vholiern auf die richtige Fährte bringen lassen. Aber leicht ist es nicht, und wenn sie etwas von unserem Vorhaben ahnen, kostet es uns den Kragen.«

In Chane erwachte das Interesse. Er spürte Gefahr, und Gefahr war etwas, das er kannte. Ohne Gefahr gab es keinen Kampf, und ohne Kampf war das Leben langweilig.

»Wie erfuhren die Kharali von dieser Waffe?« fragte er. »Durch Yorolin?«

Dilullo nickte. »Yorolin verriet ihnen, daß die Vholier etwas Großartiges draußen im Nebel hätten, aber er wußte nicht, was es war. Er war übrigens unter Drogeneinfluß, als er aussagte.«

Chane nickte. »Und nun wollen Sie sich von Yorolin dazu überreden lassen, Vhol anzusteuern?«

»Ja. Es wird ihm nicht allzu schwerfallen, mich zu überzeugen. Hoffentlich können wir ebenso leicht wieder verschwinden.«

Als Chane wieder in den Mannschaftsraum kam, waren nur vier Leute da. Sie lagen auf den Kojen, und sie hatten sich unterhalten, aber als Chane kam, schwiegen sie. Bollard wandte ihm das fette Mondgesicht zu und sagte mit seiner lispelnden Stimme: »Na, Chane, hast du dich in der Stadt amüsiert?«

Chane nickte.

»Das ist nett«, fuhr Bollard fort. »Findet ihr nicht auch, Freunde?«

Rutledge sah Chane giftig an und schwieg, aber Bixel sagte langgezogen, daß er das auch fände. Er sah nicht von dem Instrument auf, das er zerlegte.

Sekkinen, ein großer, knochiger Mann von düsterem, Aussehen, verschwendete keine Zeit mit Spitzfindigkeiten. Er sagte laut zu Chane: »Du solltest auf dem Schiff bleiben. Es war ein Befehl.«

»Ah, aber Chane ist etwas Besonderes«, sagte Bollard. »Er muß etwas Besonderes sein, sonst hätte John ihn nicht zum Söldner gemacht  einen einfachen Prospektor.«

Chane hatte von Anfang an gewußt, daß sie etwas gegen ihn hatten, aber er tröstete sich damit, daß ihr Haß noch schlimmer wäre, wenn sie seine wahre Vergangenheit kennen würden.

»Dumm ist nur, daß die Kharali durch dein Eindringen wütend auf uns wurden. Was hättest du getan, wenn sie uns umgebracht hätten?«

»Ich hätte euch aufrichtig bedauert«, sagte Chane mit einem süßen Lächeln.

Bollard strahlte ihn an. »Natürlich. Aber ich sage dir eines, Chane. Wenn noch einmal so etwas vorkommt, bringe ich dich um, damit du nicht an gebrochenem Herzen sterben mußt.«

Chane sagte nichts. Er erinnerte sich an Dilullos Worte, daß bei so einem Unternehmen alle aufeinander angewiesen waren, und er verstand, daß die gelispelte Warnung ernst gemeint war. Also hielt er den Mund und legte sich in eine der Kojen.

Als er wieder aufwachte, befand sich das Schiff in einer Landebahn um Vhol, und er schloß sich einigen Söldnern, an, die den Planeten durch die Sichtluken betrachteten. Durch ziehende Wolken sahen sie dunkelblaue Meere und die Küsten grüner Kontinente.

»Sieht wie die Erde aus«, meinte Rutledge.

Chane hätte beinahe gefragt: »Wirklich?« aber er beherrschte sich gerade noch.

Als sie tiefer kamen, sagte Bixel: »Die Stadt da unten erinnert an Venedig, nur ist sie viel größer.«

Sie näherten sich einer flachen Küste, eingerahmt von einer Vielzahl kleiner Inseln. Das Meer rollte in Hunderten von kleinen, natürlichen Wasserwegen dahin, und dazwischen erhoben sich weiße Häuser auf den Inseln. Weiter im Inland, wo der Boden etwas anstieg, befand sich ein mittelgroßer Raumhafen, umgeben von hohen weißen Blöcken, die an Lagerhäuser oder Fabriken erinnerten.

»Fortschrittlicher als Kharal«, stellte Rutledge fest. »Da, sie haben mindestens ein halbes Dutzend eigene Sternschiffe im Hafen, dazu eine Menge fremder Fabrikate.«

Als sie gelandet waren, unterhielt sich Yorolin mit zwei Hafenbeamten in seiner eigenen Sprache. Die Männer sahen mißtrauisch drein. Einer von ihnen wandte sich an Dilullo.

»Führt ihr Waffen mit euch?«

»Waffenmuster«, korrigierte Dilullo.

»Weshalb bringt ihr sie nach Vhol?«

Dilullo setzte eine entrüstete Miene auf. »Ich habe Ihrem Freund Yorolin nur einen Gefallen erwiesen, als ich hier landete. Aber vielleicht können wir zusätzlich Geschäfte machen.«

Der Beamte zeigte sich höflich, aber nicht überzeugt, und so erklärte Dilullo geduldig: »Sehen Sie, wir sind Söldner, und uns geht es lediglich darum, unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Wir hörten, daß es in diesem System Krieg gäbe, deshalb kamen wir mit ein paar modernen Waffenmustern her. Ich wollte, wir wären daheim geblieben. Wir landen auf Kharal, und bevor wir von Geschäften sprechen können, werden wir davongejagt, weil einer meiner Leute Streit mit den Einheimischen bekommt. Wenn ihr mit unseren Waffen nichts zu tun haben wollt, sagt es gleich, und dann starten wir ohne großes Aufheben.«

Wieder sprach Yorolin rasch mit dem Beamten, und schließlich nickte der Mann.

»Also gut. Wir erlauben die Landung. Aber man wird einen Wachtposten vor Ihr Schiff stellen. Keine dieser Waffen darf in die Stadt mitgenommen werden.«

Dilullo nickte. »Ich verstehe.« Er wandte sich an Yorolin. »Nun möchte ich mit jemand sprechen, der sich für die neuzeitlichen Waffen interessiert. Wer kommt dafür in Frage?«

Yorolin dachte nach. »Thrandirin wäre der Richtige. Ich werde ihm sofort Bescheid sagen.«

»Ich warte hier«, erwiderte Dilullo. Dann sah er seine Söldner an. »Ihr könnt inzwischen abwechselnd die Stadt besuchen. Bis auf Chane  Sie bleiben im Schiff.«

Chane hatte das erwartet, und er sah die Söldner zufrieden grinsen. Aber als Yorolin den Sinn der Worte verstand, machte er langatmige Einwände.

»Chane ist mein Retter«, erklärte er. »Ich will ihn meiner Familie und meinen Freunden vorstellen. Ich bestehe darauf!«

»Also gut«, sagte Dilullo säuerlich. »Wenn Sie unbedingt wollen.«

Während sie auf das Eintreffen des vholischen Postens warteten, fand Dilullo Gelegenheit, heimlich mit Chane zu sprechen.

»Sie wissen, weshalb wir hier sind. Wir müssen herausbringen, was im Nebel vor sich geht. Halten Sie die Augen offen, aber benehmen Sie sich unauffällig. Und noch eines, Chane…«

»Ja?«

»Ich bin nicht so überzeugt, daß Yorolin der dankbare Gerettete ist. Es könnte sein, daß er Sie über uns aushorchen will. Seien Sie auf der Hut.«
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Sie hatten alle getrunken und waren fröhlich. Außer Chane befanden sich noch drei Mädchen und vier Männer bei der Gruppe, die im Schein des schimmernden Nebels durch die belebten Wasserstraßen fuhr. Chane gefiel es auf Vhol. Die Welt war angenehm tropisch und nicht so heiß und trocken wie Kharal.

Der Wind trieb den süßen Duft der blühenden Bäume zu ihnen herüber. Die Inseln stellten eine Art Vergnügungspark dar, und außer der pompösen Villa, in der Yorolins Familie lebte, hatte er nur diesen Teil der Stadt kennengelernt.

Er dachte an Dilullos Rat, die Augen offenzuhalten, aber die Worte seiner Begleiter waren harmlos.

»Wir sehen hier nicht viele Terraner«, sagte Laneeah. Sie sprach gut Galakto. »Nur hin und wieder ein paar Händler.«

»Und wie gefallen wir Ihnen?« fragte Chane.

»Brr«, machte sie. »Farbiges, sogar schwarzes Haar! Gesichter, die rot oder braun sind, aber niemals richtig weiß!« Sie schüttelte sich, aber es war ihr anzumerken, daß sie ihn im Grunde gar nicht so häßlich fand.

Schließlich fuhr das Boot an einen Haltesteg mit vielen Lichtern und fröhlicher Musik. Sie gingen ans Ufer. Kleine spitze Zelte mit bunten Laternen standen unter den Bäumen, und die Menge schwärmte ziellos umher. Die Vholier sahen hübsch aus. Sie waren stolz auf ihre weißen Körper und trugen ihre knielangen Überwürfe in leuchtenden Farben.

Sie setzten sich in eine Laube aus riesigen flammenfarbigen Blüten und tranken wieder den fruchtigen vholischen Wein. Yorolin schlug mit der Faust auf den Tisch und sprach leidenschaftlich mit Chane.

»Draußen im Raum sollte ich sein, so wie du! Nicht in einem dieser armseligen Planetenkreuzer!«

Sein Gesicht war vom Wein gerötet, und Chane spürte selbst die Wirkung der Getränke. Er erinnerte sich daran, daß er vorsichtig sein mußte.

»Nun, und warum fliegst du nicht hinaus?« fragte er. »Vhol hat doch Sternenschiffe. Ich sah sie im Hafen.«

»Nicht so viele«, erwiderte Yorolin. »Und man muß älter sein, um einen Platz zu ergattern. Aber eines Tages schaffe ich es; eines Tages…«

»Ach, hört doch mit den Sternen auf«, sagte Laneeah.

Sie bummelten weiter, blieben hier stehen, setzten sich dort hin. Ein buntes Kaleidoskop zog an Chane vorbei: Jongleure, die Silberglocken in die Luft warfen, Blumen, die in Sekunden aus der Erde sprossen, Wein, Tänzerinnen und immer mehr Wein.

In der letzten Trinkhalle, einem langen, niedrigen Saal mit Feuern, die in Kohlepfannen glühten, und flammendroten Wänden, deutete Yorolin plötzlich durch den Raum und rief: »Ein Pyam! Ich habe seit Jahren keinen mehr gesehen. Komm, Chane! Das wird ein Erlebnis für dich sein.«

Er führte Chane durch den Saal. Die anderen waren in ihr Geplauder vertieft, daß sie ihm nicht folgten.

An einem Tisch saß ein untersetzter Vholier, der ein kleines Geschöpf mit einer dünnen Kette an sein Handgelenk gefesselt hatte. Es sah aus wie ein gelbes, rübenförmiges Männchen auf zwei kurzen Beinen. Der Körper ging ohne Hals in einen spitzen Kopf über, in dem zwei blinzelnde Augen und ein Babymund saßen.

»Kann er Galakto?« fragte Yorolin, und der Mann mit der Kette nickte.

»Ja. Das bringt mir manche Münze von Fremdlingen ein.«

»Was, zum Teufel, ist das?« fragte Chane.

Yorolin lachte. »Er hat nichts mit der Menschenrasse zu tun, wenn er ihr auch vage ähnelt. Er ist ein seltener Bewohner unserer Wälder  er besitzt ein wenig Intelligenz und hat eine bemerkenswerte Eigenschaft.« Er wandte sich an den Vholier. »Dein Pyam soll meinem Freund zeigen, was er kann.«

Der Vholier redete in seiner eigenen Sprache mit dem Geschöpf. Das Männchen wandte sich um und sah Chane an. Irgendwie war sein Blick beunruhigend.

»O ja«, sagte es in einfachen, papageienhaften Worten. »O ja, ich sehe Erinnerungen. Ich sehe Männer mit goldenem Haar, und sie laufen auf einer fremden Welt zu kleinen Schiffen, und sie lachen. O ja, ich sehe…«

Mit plötzlicher Angst erkannte Chane die bemerkenswerte Eigenschaft des Pyams. Er konnte Gedanken und Erinnerungen lesen und sie in quietschenden Tönen ausdrücken, und im nächsten Moment würde er ein Geheimnis ausplaudern, das sein Tod war.

»Was ist denn das für ein Unsinn?« übertönte Chane das Geschöpf laut. »Ist das Ding telepathisch? Wenn ja, dann fordere ich es heraus, mir zu sagen, was ich im Augenblick denke.«

Und er sah dem Pyam in die Augen und dachte dabei mit aller Kraft und Wildheit: Wenn du noch einen einzigen meiner Gedanken verrätst, töte ich dich hier auf der Stelle!

Das Ding blinzelte. »O ja, ich kann sehen«, plapperte es. »Ich kann sehen…«

»Was denn?« fragte Yorolin.

Die blinzelnden Augen sahen Chane ins Gesicht. »O ja, ich kann  nichts sehen. Nichts. O ja…«

Der Besitzer des Pyams sah erstaunt drein. »Er hat bisher noch nie versagt.«

»Vielleicht wirken seine Kräfte bei einem Terraner nicht«, meinte Yorolin lachend. Er gab dem Mann eine Münze, und sie wandten sich ab. »Schade, Chane, ich dachte, es wäre interessant für dich…«

Wirklich? dachte Chane. Oder hast du dafür gesorgt, daß das Ding hier war? Hast du mich hergeführt, damit es mich aushorchen konnte?

Er war jetzt äußerst mißtrauisch. Er erinnerte sich an Dilullos Warnung, die er fast vergessen hatte. Doch er ließ sich nichts anmerken, sondern setzte sich wieder an den Tisch und lachte und trank mit den anderen. Er überlegte, und dann kam er zu einem Entschluß. Er begann mehr zu trinken, und er zeigte es deutlich.

»Nicht so viel«, warnte Laneeah, »sonst hältst du nicht durch.«

Chane lächelte ihr zu. »Im Raum zwischen den Sternen gibt es keinen Wein, und man kann sehr durstig werden.«

Er trank weiter und tat, als sei er ziemlich betrunken. Sein Kopf brummte ein wenig, doch das war alles, und er beobachtete scharf den Mann mit dem Pyam. Ein paar Leute hatten sich um ihn geschart, und das Männchen quietschte. Schließlich bekam der Mann seine Münzen und erhob sich.

Er ging durch die Hintertür, wie Chane gehofft hatte, und trug den Pyam wie ein Riesenbaby auf dem Arm. Chane ließ ihnen ein paar Sekunden Vorsprung und kam dann schwankend auf die Beine.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte er und ging auf unsicheren Beinen zur Hintertür, als suchte er eine gewisse Örtlichkeit auf.

Er hörte, wie Yorolin lachend sagte: »Unser Freund scheint die Weine von Vhol unterschätzt zu haben.«

Chane sah sich verstohlen um, ob ihm auch niemand folgte. Dann glitt er in das Dunkel einer schmalen Hintergasse hinaus.

Er sah die untersetzte Gestalt des Vholiers und schlich ihm auf Zehenspitzen nach. Aber offensichtlich hatte der Pyam ihn gespürt, denn er quietschte. Der Mann drehte sich abrupt um.

Chanes geballte Faust traf ihn an der Kinnspitze. Er setzte nicht seine ganze Kraft ein, denn er erinnerte sich an Dilullos Mahnung, niemanden zu töten.

Der Mann stürzte und zog den Pyam mit sich. Das Geschöpf plapperte entsetzt.

Sei still, sei ganz still, dann geschieht dir nichts, dachte Chane.

Das Geschöpf schwieg und duckte sich. Chane löste das Ende der Kette vom Handgelenk des Mannes. Er schleppte den Bewußlosen in einen dunklen Gang zwischen zwei Gebäuden.

Der Pyam wimmerte leise, und Chane streichelte ihn und dachte: Ich will dir nicht wehtun. Sag, wurde dein Besitzer dafür bezahlt, daß er dich in diese Taverne brachte?

»O ja«, sagte der Pyam. »Mit Goldstücken. O ja.«

Chane überlegte einen Moment. Kannst du die Gedanken eines Menschen lesen, der etwas weiter weg ist  in der Taverne zum Beispiel?

»Wenn ich sein Gesicht sehe, o ja.«

Sprich jetzt leise mit mir, dachte Chane. Ganz leise, dann geschieht dir nichts.

Er trug den Pyam zur Hintertür der Schenke und öffnete sie einen Spalt.

Der Mann am Tisch da drüben, dachte er. Ich sehe ihn an. Er sah zu Yorolin hinüber.

Der Pyam flüsterte im Verschwörerton. »O ja. Hat Chane den Trick durchschaut? Wie konnte er  aber er sah fast so aus… jedenfalls funktionierte es nicht, und ich kann Thrandirins Verdacht nicht bestätigen. Was macht Chane da draußen? Ist ihm schlecht? Vielleicht sollte ich besser nachsehen…«

Chane glitt leise in die Dunkelheit der Gasse zurück. Die blinzelnden Augen des Pyams sahen ihn ängstlich an.

Es heißt, daß du aus den Wäldern kommst, dachte Chane. Möchtest du wieder dorthin? »O ja, o ja, o ja, o ja…«

Das reicht, dachte Chane. Er löste die dünne Kette vom Körper des Kleinen. Findest du den Weg zurück?

»O ja.«

Gut, dann geh, Kleiner.

Der Pyam verschwand rasch im Schatten.

Chane kehrte in die Taverne zurück.

Yorolin machte sich schon Sorgen um ihn, und er durfte seinen lieben, dankbaren Freund nicht warten lassen.
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Das große Sternenschiff landete majestätisch auf dem Raumhafen  innerhalb des Sperrbezirks für militärische Schiffe.

Im Navigationsraum des kleinen Söldnerschiffes standen Dilullo und Bixel, der Radarmann, und starrten einander erstaunt an.

»Das ist kein Kriegsschiff. Völlig normaler Frachter. Was macht er in der Militärzone?«

»Docken«, sagte Dilullo und beugte sich über Bixels Schulter, um den Radargraphen zu studieren.

»Es kam in einem Fünfzig-Grad-Winkel herein«, meinte Bixel.

Dilullo nickte. »Also nicht aus dem Nebel…«

»Außer sie sind einen Umweg geflogen.«

»Genau das meine ich auch. Sie versuchen wahrscheinlich, Beobachter zu täuschen.«

»Das wäre schlecht für uns«, sagte Bixel. »Könnten wir nicht annehmen, daß es sich um ein ganz normales Schiff handelt? Dabei wäre mir bedeutend wohler.«

»Mir auch. Aber ein normales Schiff landet nicht in der abgesicherten Zone des Militärs. Natürlich kann es etwas ganz anderes sein  aber wenn sie etwas Wichtiges aus dem Nebel mitgebracht haben, dann würden sie sich so verhalten.« Er streckte sich. »Zeichne alle ankommenden und startenden Schiffe auf. Vielleicht läßt sich irgendein Schema erkennen.«

Er verließ den engen Raum und richtete die Preisliste und die technischen Beschreibungen der Waffen her. Niemand schien scharf auf sein Angebot zu sein, und wenn sie da draußen im Nebel wirklich etwas Großartiges entdeckt hatten, würden sie auch keine Waffen brauchen.

Kurze Zeit später rief ihn Rutledge. Ein großes Fahrzeug näherte sich dem Schiff. Ein Offizier, ein Zivilist und eine Reihe bewaffneter Soldaten stiegen aus und näherten sich dem Söldnerschiff. Der Zivilist war in mittleren Jahren, ein untersetzter Mann, dessen breiter Schädel Autorität verriet.

»Mein Name ist Thrandirin, und ich komme im Auftrag der Regierung«, sagte er. »Man berichtete uns vom Tower, daß Sie Ihren Radar benutzt haben.«

Dilullo fluchte innerlich, blieb jedoch gelassen. »Natürlich. Wir testen unsere Radargeräte immer, wenn wir auf Dock sind.«

»Wir müssen Sie und Ihre Männer leider bitten, das Schiff zu verlassen, während Sie hier sind. Sie dürfen es nur unter Bewachung betreten.«

»Einen Moment mal«, sagte Dilullo ärgerlich. »Das können Sie doch nicht  nur weil wir unseren Radar getestet haben.«

»Sie könnten versuchen, die Spur unserer Kriegsschiffe zu verfolgen«, erwiderte Thrandirin. »Wir befinden uns im Krieg mit Kharal, und die Bewegungen unserer Schiffe sind geheim.«

»Ach, euer verdammter Krieg mit Kharal«, sagte Dilullo. »Was mich an der ganzen Sache interessiert, ist Geld.« Und das stimmte. Er holte die Mikrofilmspulen aus der Tasche und schüttelte sie in der Hand. »Ich bin hier, weil ich Waffen verkaufen möchte. Es ist mir gleich, wer sie gegen wen einsetzt. Die Kharali sagten klipp und klar ›Nein‹ und warfen uns hinaus. Ich würde es schätzen, wenn ihr Vholier ebenso ehrlich wärt. Wollt ihr nun kaufen oder nicht?«

»Darüber wird noch diskutiert«, sagte Thrandirin.

»Diplomatisch ausgedrückt. Wie lange müssen wir noch warten?«

Der Vholier zuckte mit den Schultern. »Bis die Entscheidung getroffen ist. Inzwischen verlassen Sie das Schiff. Es gibt genug Hotels in der Umgebung des Raumhafens.«

»Kommt nicht in Frage«, fauchte Dilullo. »Ich hole meine Männer herein und starte. Sie glauben gar nicht, wie uns der Anblick Vhols aus der Vogelperspektive erfreuen wird.«

Thrandirins Stimme wurde eisig. »Bedauerlicherweise können wir Ihnen im Moment keine Starterlaubnis erteilen  es wird vermutlich ein paar Tage dauern.«

Dilullo spürte das Netz, das um sie geschlungen wurde. »Sie haben nicht das Recht, uns auf dem Planeten zurückzuhalten, wenn wir starten möchten.«

»Es geschieht zu Ihrem eigenen Schutz«, sagte Thrandirin. »Wir hörten, daß sich ein Geschwader von plündernden Sternenwölfen im Corvus-Haufen aufhält. Es könnte in die Nähe unseres Systems kommen.«

Dilullo war ehrlich verblüfft. Er hatte Chanes Versicherung vergessen, daß die Sternenwölfe ihn nicht laufenlassen würden.

Andererseits benutzte Thrandirin das Gerücht eindeutig als offizielle Ausrede, um das Schiff hierzubehalten. Wenn er die glatte Maske des Mannes betrachtete, zweifelte er, daß er sich um das Wohl eines Söldnerhaufens Sorgen machen würde.

Er überlegte schnell. Es hatte keinen Sinn, hier einen Wirbel zu veranstalten. Das würde das Mißtrauen noch verstärken. »Also gut«, sagte er säuerlich. »Aber es ist lächerlich, und unser Schiff bleibt unbewacht…«

»Ich versichere Ihnen, daß wir Ihr Schiff gründlich bewachen werden«, sagte Thrandirin glatt.

Es war eine versteckte Warnung, doch Dilullo nahm sie hin. Er ging ins Schiff, rief die Söldner zusammen und sagte ihnen Bescheid.

Sie fanden ein Gasthaus, das sauber genug aussah, und mieteten Zimmer. Der große Gemeinschaftsraum war dunkel und leer, Dilullo nahm mit den anderen Platz und bestellte etwas zu trinken. Dann wandte er sich an Rutledge.

»Du gehst zurück. Die Wachen lassen dich vermutlich nicht in die Nähe des Schiffes, aber du wartest am Hafen, bis die anderen vom Landurlaub zurückkommen, und sagst ihnen, wo wir sind.«

Rutledge nickte und ging, während die anderen schweigend bei ihren Getränken saßen.

Dann fragte Bixel: »Was ist los, John? Ist der Job geplatzt?«

»Noch nicht.«

»Vielleicht hätten wir nicht nach Vhol kommen sollen.«

Dilullo war über die Kritik nicht verärgert. Die Söldner waren eine demokratische Gruppe, die zwar die Befehle ihres Führers befolgten, aber mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg hielten, wenn sie etwas für falsch hielten. Und ein Führer, der sich zu oft in seinen Entscheidungen täuschte, bekam nach einiger Zeit keine Leute mehr.

»Es erschien als die beste Chance«, sagte er. »Es hätte wenig Sinn gehabt, den Nebel zu durchkämmen. Weißt du, wie viele Parsek er im Durchmesser hat?«

»Es ist ein Problem«, sagte Bixel, wobei er die Untertreibung des Jahrhunderts aussprach. Dann ließ er das Thema fallen.

Nach einer Weile kamen die anderen Söldner herein, die meisten ziemlich nüchtern. Sekkinen brachte eine Botschaft von Rutledge mit.

»Rutledge sagte, daß sie aus dem Schiff in der Militärzone etwas entladen. Er konnte es durch den Zaun erkennen. Es waren ein paar Kisten, und sie wurden ins Lagerhaus gebracht.«

»Tatsächlich?« fragte Dilullo. »Das macht die Sache noch interessanter.«

Er war froh, als Bollard kam. Trotz seines dicken und lässigen Aussehens war Bollard bei weitem der tüchtigste seiner Leute und hatte selbst schon mehr als einmal eine Aktion geleitet.

Als Bollard die Neuigkeiten hörte, dachte er eine Zeitlang nach und meinte dann: »Ich glaube, das genügt. Verlassen wir Vhol so bald wie möglich, nehmen wir unsere drei Lichtsteine und hoffen wir, daß der nächste Auftrag besser wird.«

Das war eine vernünftige Ansicht. Nur ließ sich Dilullo nicht gern unterkriegen. Und er konnte es sich auch nicht leisten. Wenn er diesmal versagte, konnte es der Anfang vom Ende sein. Er wurde zu alt zum Söldnerführer. Niemand hatte das bisher erwähnt, da man seine Taten kannte, aber er dachte oft daran. Zu oft vielleicht. Sie würden sagen, daß er für die Arbeit nicht mehr taugte. Mit Bedauern vielleicht, aber sie würden es sagen.

»Noch ist nichts verloren«, sagte er zu Bollard. »Gut, wir können unseren Radar nicht einsetzen. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ein Schiff kam herein und landete auf dem Militärhafen. Ein Frachter, kein Kriegsschiff. Es muß also außergewöhnlich wichtig sein.«

Bollard runzelte die Stirn. »Sicher. Aber was nützt uns das?«

»Das Schiff hat etwas mitgebracht. Rutledge sah, daß Kisten abgeladen und in das Lagerhaus am Hafen gebracht wurden.«

»Weiter.« Bollard sah ihn kühl an.

»Wenn wir sehen könnten, was sich in den Kisten befindet… eine Untersuchung per Analysator. Man könnte das Ergebnis mit unseren Aufzeichnungsspulen vergleichen. Vielleicht ergibt sich ein Hinweis auf den Ursprung.«

»Vielleicht«, sagte Bollard. »Vielleicht auch nicht. Aber sie haben solche Sicherheitsvorkehrungen getroffen, daß ein Eindringen nahezu unmöglich ist.«

»Nahezu«, meinte Dilullo. »Aber nicht absolut. Irgend jemand, der sich freiwillig meldet?«

In spöttischen Worten oder mit einem düsteren Kopfschütteln lehnten sie ab.

»Dann gilt das alte Söldnergesetz«, sagte Dilullo. »Wenn sich kein Freiwilliger für einen schmutzigen Job findet, übernimmt ihn der, der sich zuletzt etwas zuschulden kommen ließ.«

Ein freundliches Lächeln kam auf Bollards Mondgesicht. »Aber natürlich«, sagte er. »Natürlich. Morgan Chane.«
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Chane mußte noch einige Drinks über sich ergehen lassen, bis man ihn endlich freiließ. Eine lärmende Gruppe setzte ihn am Raumhafen ab.

Rutledge erreichte Chane, bevor er zum Schiff ging. »Wie nett, daß du endlich auftauchst«, sagte er. »Ich warte schon stundenlang, aber für dich tue ich selbstverständlich alles.«

»Was ist denn los?« fragte Chane.

Rutledge erzählte es ihm, während sie zum Gasthof gingen. Unterwegs suchte Rutledge eine Bar auf, um sich für das Warten zu entschädigen, und Chane ging allein zu den anderen.

Er fand Dilullo einsam im Gemeinschaftsraum. Er brütete über einem halbgefüllten Glas.

»Ihre Sternenwölfe scheinen hinter Ihnen her zu sein«, sagte er.

Chane hörte sich seine Erzählung an und nickte: »Ich bin nicht überrascht. Ssander hatte zwei Brüder im gleichen Geschwader. Sie werden erst nach Varna zurückkehren, wenn ich tot bin.«

Dilullo sah ihn nachdenklich an. »Das scheint Ihnen keine großen Sorgen zu bereiten.«

Chane lächelte. »Varnaer machen sich keine Sorgen. Wenn sie auf einen Feind stoßen, versuchen sie ihn zu töten; es hat wenig Sinn, sich schon vorher darüber zu grämen.«

»Schön«, meinte Dilullo. »Ich mache mir aber Sorgen. Ich mache mir Sorgen, daß wir auf die Varnaer stoßen könnten. Ich mache mir Sorgen über die Vholier, weil ich nicht weiß, was sie als nächstes vorhaben. Sie mißtrauen uns.«

Chane nickte und erzählte ihm von Yorolin und dem Pyam. Mit einem Achselzucken fügte er hinzu: »Wenn die Mission scheitert, dann scheitert sie eben. Außerdem gefallen mir die Vholier besser als die Kharali.«

Dilullo sah ihn an. »Mir auch. Aber darum geht es nicht.«

»Nein?«

»Erstens hält ein Söldner seinem Auftraggeber die Treue. Zweitens führen diese liebenswerten Vholier einen Eroberungskrieg gegen Kharal.«

»Dann erobern sie eben Kharal  ist das so schlimm?« fragte Chane lächelnd.

»Vielleicht nicht für einen Sternenwolf. Aber ein Terraner sieht die Dinge anders an«, meinte Dilullo. Er trank seinen Brandy und fuhr langsam fort: »Ich will Ihnen etwas sagen: die Sternenwölfe haben an einer Eroberung Spaß. Andere Völker finden sie gut und ganz natürlich. Aber eine Welt gibt es, die Eroberungen nicht leiden kann  die Erde.«

Er setzte sein Glas ab. »Wissen Sie weshalb, Chane? Weil die Erde jahrtausendelang Kriege führte und Eroberungen machte. Unser Volk hat mehr vom Krieg vergessen, als Sie je erfahren können. Wir steckten so tief in Eroberungszügen, daß wir sie gründlich satt bekamen.«

Chane wurde still. Dilullo fuhr fort: »Ach, es hat keinen Sinn, mit Ihnen darüber zu sprechen. Sie sind jung und falsch erzogen. Ich bin nicht mehr jung, und ich wünschte, ich könnte in Brindisi sein.«

»Ist das ein Ort auf der Erde?«

Dilullo nickte gedrückt. »Er liegt am Meer, und am Morgen kann man die Sonne aus den Nebeln der Adria aufsteigen sehen. Es ist schön, und es ist daheim. Dumm ist nur, daß man dort verhungern kann.«

Chane sagte nach einer Weile: »Ich erinnere mich an den Namen des Ortes, aus dem meine Eltern stammten. Er hieß Wales.«

»Ich war schon dort«, sagte Dilullo. »Dunkle Berge und dunkle Täler. Menschen, die wie Engel singen und die besten Freunde sein können, bis man sie wütend macht. Dann sind sie wie Wildkatzen. Vielleicht haben Sie auch von diesem Erbgut etwas.«

Chane tat das Thema mit einer Geste ab und meinte: »Nun, bis jetzt haben wir nichts verloren. Wir haben nichts herausgefunden und sie auch nicht. Und was geschieht als nächstes?«

»Morgen werde ich eine überzeugende Schau aufziehen, indem ich diese Leute zum Waffenkauf überrede.«

»Und was ist mit mir?«

»Sie?« fragte Dilullo. »Sie, mein Freund, müssen versuchen, das Unmögliche möglich zu machen, und zwar ziemlich schnell, ordentlich und ohne dabei erwischt zu werden.«

»Hm«, meinte Chane. »Damit bin ich vielleicht für zwei Stunden beschäftigt, und was mache ich dann?«

»Dann können Sie dasitzen und Ihr Ego aufpolieren«, sagte Dilullo und schob ihm die Brandyflasche zu. »Setzen Sie sich. Wir müssen über das Unmögliche reden.«

Als er fertig war, sah ihn Chane beinahe mit Ehrfurcht an. »Sie haben eine hohe Meinung von mir, Dilullo.«

Dilullo grinste schwach. »Das ist der einzige Grund, weshalb ich Sie am Leben gelassen habe. Und es wird uns beiden leid tun, wenn Sie mich enttäuschen.«
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In der nächsten Nacht lag Chane ein Stück vom Raumhafen entfernt im Gras und studierte die Lichter der Militär-Sektion. In einer Hand hielt er eine Rolle mit dünnem Tuch. Die andere hatte er fest um ein Halsband gekrampft, in dem sich ein Snokk befand.

Das Snokk war wütend und ängstlich zugleich. Die Tiere sahen wie Mini-Känguruhs aus, hatten aber die Eigenschaften von Hunden. In einigen Teilen der Stadt streunten sie in ganzen Rudeln umher. Dieses hier hatte das Streunen lassen müssen. Über dem Lederhalsband befand sich eine Lederhaube, die seinen Kopf vollständig einhüllte. Es versuchte sich mit den Hinterbeinen in den Boden zu stemmen und wegzuspringen, aber Chane hielt, es eisern fest.

»Bald«, flüsterte er besänftigend. »Bald.«

Das Snokk antwortete mit einem wütenden Knurren, das von der Haube gedämpft wurde.

Chane hatte sich gut informiert. Jetzt warf er einen Blick auf den kegelförmigen Turm, der vom Mittelgebäude ausging. Dort befand sich der Rundscheinwerfer. Er hatte ihn tagsüber gesehen. Jetzt allerdings war er dunkel.

Chane kroch vorwärts und zog das widerstrebende Snokk mit sich. Seine Muskeln waren angespannt. Jeden Moment konnte er nun die ringartige Energielinie überschreiten, die den ganzen Militärhafen umgab. Wenn das geschah, mußte alles sehr schnell gehen.

Er ging langsam weiter, war aber darauf gefaßt, jeden Augenblick loszurennen. Das Snokk machte ihm immer mehr Schwierigkeiten, doch er zog es unerbittlich mit. Er konnte die Lichter sehen, die aufragenden Schiffe und das niedrige Lagerhaus.

Es geschah etwa an der Stelle, an der Chane es erwartet hatte. Eine schrille Sirene heulte los, und die Suchscheinwerfer erwachten zum Leben. Ihre Strahlen schwenkten schnell in seine Richtung.

Diese Lichter, ausgelöst von Komputern, die mit der Ringanlage verbunden waren, konnten sich schnell bewegen. Aber Chane mit seinen Sternenwolf-Reflexen bewegte sich noch schneller. Er reagierte mit seiner ganzen Geschicklichkeit.

Seine rechte Hand riß die Haube und das Halsband los. Mit der gleichen Bewegung warf er sich auf den Boden und zog das Tuch über sich. Dann blieb er regungslos liegen.

Das befreite Snokk lief mit großen Sprüngen über das Flugfeld und bellte dabei erleichtert. Zwei Scheinwerfer konzentrierten sich sofort auf das Tier, während die anderen Strahler systematisch den ganzen Raumhafen absuchten.

Chane lag ganz still da und versuchte, wie ein Erdhügel auszusehen.

Er hörte einen Wagen durch das Hafengelände fahren und in einiger Entfernung stehenbleiben. Das Bellen des Snokks wurde leiser. Jemand im Wagen fluchte. Dann entfernte sich das Fahrzeug wieder.

Chane blieb immer noch reglos unter dem Tuch liegen. Drei Minuten später flammten die Scheinwerfer noch einmal auf und suchten das ganze Gebiet ab.

Erst als sie ausgeschaltet waren, kroch Chane unter dem Tuch hervor. Er lachte, als er es zusammenrollte.

»Ein Sternenwolf-Kind würde den Weg ins Innere schaffen«, hatte er Dilullo nach seiner Aufklärungsrunde gesagt. Doch das war ein wenig überheblich gewesen, denn er hatte bisher nur den ersten Schritt hinter sich. Und was jetzt kam, war bestimmt kein Kinderspiel.

Er schlich geduldig und langsam auf das Lagerhaus zu, hielt sich soweit wie möglich im Schatten und warf sich das Tuch über, wenn er stehenblieb, um zu horchen. Das Lagerhaus, ein niedriges Metallgebäude mit einem Flachdach, schien unbewacht zu sein, aber wenn sich in seinem Innern etwas Wichtiges befand, war es sicher durch raffinierte Alarmanlagen geschützt.

Es dauerte fast eine Stunde, bis Chane im dunklen Innenraum des Lagerhauses stand. Er war über das Dach eingedrungen, nachdem er mit Hilfe von kleinen Sensoren festgestellt hatte, an welcher Stelle sich keine Sicherungen befanden. Dort hatte er mit einem winzigen Strahler ein kreisrundes Loch ins Metall geschnitten. Wenn er beim Hinausklettern die Fläche wieder festschweißte, konnte es lange dauern, bis jemand etwas von seinem Eindringen bemerkte.

Er holte seine Taschenlampe heraus und ließ den dünnen Strahl durch den Raum gleiten. Zuallererst sah er, daß man die Kisten aus dem Schiff geöffnet hatte.

Drei Gegenstände befanden sich auf einem langen Schrägentisch neben den Kisten. Chane starrte sie an. Er ging um den Tisch herum, damit er sie von allen Seiten betrachten konnte. Dann schüttelte er den Kopf.

Er war schon mit vielen fremdartigen Dingen in Berührung gekommen. Er glaubte, die meisten davon identifizieren oder doch zumindest ungefähr einordnen zu können.

Diese drei Gegenstände aber boten ihm keinen Anhaltspunkt.

Sie bestanden alle aus dem gleichen Material, einem Metall, das schwache Ähnlichkeit mit Weißgold hatte. In der Form waren die Gegenstände verschieden. Einer stellte eine gerillte Schleife dar, die sich schlangenartig einen Meter in die Luft streckte. Einer war eine Anhäufung von neun kleinen Kugeln, die durch kurze, dünne Stäbe fest zusammengehalten wurden. Der dritte war ein abgeflachter Kegel mit einer breiten Basis, ohne jede Öffnung oder Verzierung. Die Gegenstände waren so schön, daß man sie als Schmuck verwenden konnte, aber instinktiv wußte Chane, daß sie eine andere Aufgabe hatten. Nur konnte er sich nicht denken, welcher Art sie sein mochte.

Immer noch kopfschüttelnd holte er aus seinem Gürtel eine winzige Kamera und den tragbaren Analysator, den Dilullo ihm gegeben hatte. Seine Strahlen konnten bis auf die Molekülstruktur eines Materials vordringen und eine ziemlich genaue Aufzeichnung der wesentlichen Bestandteile anfertigen. Chane begann zu arbeiten.

Der Kegel verdeckte ein Stück der Kugelanordnung. Chane verrutschte ihn um ein Stückchen. Das Metall war seidenweich und kühl und erstaunlich leicht. Chane beugte sich vor, um die Kugeln zu knipsen. Und dann versteifte er sich.

Ein flüsterndes Geräusch durchdrang das Lagerhaus. Er wirbelte herum und griff nach seinem Betäubungsstrahler. Es waren nur die rätselhaften goldenen Gegenstände und ein paar Kisten da.

Nichts sonst.

Das Flüstern wurde lauter. Und dann merkte Chane, daß es von dem Kegel ausging. Er trat von dem Ding zurück. Es lag im Schein seiner Lampe da, glänzend und unbewegt. Aber das Flüstern schwoll an.

Jetzt umgab den Kegel ein Strahlen, das von dem Metall auszugehen schien. Es war kein gewöhnliches Licht; es war das schnelle Züngeln einer sanften Flamme. Sie züngelte höher, immer höher, bis sie in einer großen Girlande über seinen Kopf ragte.

Dann, ohne Warnung, zerfiel die Lichtgirlande in Myriaden winziger Sterne.

Das Wispern wuchs immer noch. Die kleinen Sterne regneten herab. Sie wirbelten und schwebten um Chane, aber er konnte sie nicht spüren. Chane verlor die Perspektive. Es schienen echte Sterne und Sonnen zu sein, und er stand wie ein Riese in ihrer Mitte.

In das Murmeln hatten sich nun seltsame Rhythmen eingeschlichen. Sang jemand oder etwas? Mit einem Mal wurde sich Chane der Gefahr bewußt, in der er schwebte. Wenn sich in dem Raum Alarmvorrichtungen befanden, die durch Schall ausgelöst wurden, dann saß er in der Klemme.

Er streckte die Hand nach dem Kegel aus, um irgendeine Steuerung zu suchen, mit der man ihn ausschalten konnte. Doch noch bevor er ihn berührte, waren die wirbelnden Sterne um ihn verschwunden, und das flüsternde Singen verstummte.

Er stand da, ein wenig erschüttert von dem Erlebnis, aber er verstand die Sache nun. Dieser scheinbar feste Kegel war ein Instrument, das audio-visuelle Aufzeichnungen wiedergab und ein- oder ausgeschaltet wurde, wenn man sich ihm nur näherte.

Aber wer hatte diese Aufzeichnung gemacht?

Chane untersuchte nach einiger Zeit vorsichtig die anderen goldfarbenen Gegenstände, die gerillte Spirale und die Kugeln. Aber hier erlebte er beim Nähertreten keine Reaktion. Er stand nachdenklich da. Es schien eindeutig, daß die Vholier diese Gegenstände nicht hergestellt hatten. Doch woher stammten sie?

Ein Volk im Innern des Nebels? Ein Volk, das eine große Technik entwickelt hatte? Wenn ja…

Er hörte ein leichtes Klicken an der Tür.

Chane sprang in eine Ecke des Raumes und duckte sich hinter Kisten. Das Flüstern hatte also einen Alarm ausgelöst. Und nun kamen Wachen und öffneten vorsichtig die Schloßkombination. Chane überlegte schnell. Dann sprang er noch einmal zu dem goldenen Kegel hinüber und hielt die Hand in seine Nähe.

Die Lichtgirlande stieg auf und explodierte in winzigen Sternen, während Chane sein Versteck aufsuchte.

Die Tür ging auf. Zwei Vholier mit Laserstrahlern und Helmen kamen herein. Die Waffen waren schußbereit. Doch einen Moment lang waren die Männer von den goldenen Strahlen geblendet.

Chanes Betäubungsstrahler summte, und die Wachtposten kippten um.

Er hatte nur ein paar Minuten Zeit, bis man das Verschwinden der Wächter entdecken würde. Aber seine Pläne zum Verlassen des Hafens erforderten sehr viel mehr Zeit.

Ein Grinsen kam auf seine Lippen, und er dachte: Ach was, Pläne! Mach es wie ein Sternenwolf!

Der kleine Wagen, mit dem die Wachen gekommen waren, stand vor dem Lagerhaus. Chane nahm einem der Bewußtlosen den Helm ab und setzte ihn auf. Das würde die Tatsache verdecken, daß sein Haar nicht albinoweiß war. Die Jacke des Wächters verbarg seine Kleidung.

Chane sprang in den Wagen, ließ ihn an und raste mit wilden Schreien auf das Haupttor des Militärhafens zu.

Die Suchscheinwerfer des Towers erwachten zum Leben und wandten sich ihm zu. Er winkte wild, als er auf das Tor zufuhr, und schrie den Wachen etwas zu. Er kannte die Sprache der Vholier nicht und verließ sich darauf, daß sein Geschrei durch das Heulen der Sirenen ohnehin nicht verständlich war.

Die Wachen traten verblüfft und aufgeregt zur Seite, und Chane jagte lachend durch das Tor und hinaus in die Dunkelheit.

So machten es die Sternenwölfe. So hatte er es oft genug zusammen mit Ssander gemacht.

Einen Moment lang bedauerte er, daß Ssander tot war.
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»Sie haben mich nicht gesehen«, sagte Chane. »Sie konnten nicht erkennen, daß ich ein Fremder war.«

Dilullos Gesicht war hart. »Was haben Sie mit dem Wagen gemacht?«

»Ihn an einem einsamen Strandstück ins Wasser gefahren und versenkt.« Chane sah Dilullo an und war erstaunt über sich, weil er Entschuldigungen suchte. »Es war dieser verdammte Kegel. Ich hatte keine Ahnung, was es sein könnte, und es ging ganz von selbst los, als ich in die Nähe kam.« Er merkte, daß Dilullo ihn sonderbar ansah, und fuhr hastig fort: »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich kam über das Dach ins Innere. Keiner hat mich gesehen. Weshalb sollte man uns mißtrauen? Offenbar sind unter ihren eigenen Landsleuten ein paar Schnüffler, sonst hätten sie keine so übertriebenen Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«

Er reichte Dilullo die Kamera und den Analysator. »Außerdem habe ich alles, was Sie wollten. Hier ist es.« Er setzte sich und nahm einen Schluck aus Dilullos Brandyflasche. Er merkte, daß die Flasche um ein gutes Stück leerer geworden war, aber Dilullo war nüchtern wie ein Stein.

»Trotzdem«, meinte Dilullo, »ich finde, es wird höchste Zeit, sich von Vhol zu verabschieden.« Er legte die Geräte zur Seite. »Das muß warten, bis wir wieder im Schiffslabor sind.« Er sah Chane an. »Was war an diesen Dingern so sonderbar?«

»Das Metall, aus dem sie bestanden. Die Tatsache, daß man ihre Funktion nicht erkennen konnte. Vor allem aber die Tatsache, daß sie aus dem Nebel zu stammen scheinen und daß wir dort bisher noch keine Welt mit hohem technischem Niveau festgestellt haben.«

Dilullo nickte. »Es freut mich, daß Sie die Mikrotabellen im Gedächtnis behalten haben.«

»Entweder die Tabellen sind falsch, oder es stimmt sonst etwas nicht. Denn die Gegenstände zeugen nicht nur von einem hohen technischen Stand, sondern auch von einem sehr fremdartigen.«

Dilullo knurrte und stand auf. Er hob den Vorhang. Perlmuttschimmerndes Licht drang herein. Die Morgendämmerung war angebrochen.

»Könnten es Waffen gewesen sein, Chane? Oder Teile von Waffen?«

Chane schüttelte den Kopf. »Das Aufzeichnungsgerät bestimmt nicht. Aber auch die anderen wirkten nicht wie Waffen.«

»Das ist interessant«, meinte Dilullo. »Habe ich Ihnen übrigens gesagt, daß Thrandirin morgen unsere Waffenmuster sehen möchte? Schlafen Sie jetzt, Chane. Und wachen Sie schnell auf, wenn ich Sie rufe.«

Nicht Dilullo weckte ihn allerdings. Es war Bollard, und er sah aus, als sei er selbst eben erst geweckt worden.

»Wo ist Dilullo?« fragte Chane.

»Im Schiff  zusammen mit Thrandirin und ein paar anderen hohen Tieren. Er will, daß wir nachkommen.«

Chane, der gerade seine Stiefel anzog, bemerkte Bollards Blick. Er war alles andere als schläfrig.

»Also, dann lassen wir ihn nicht warten«, sagte Chane.

»Und wie möchtest du das den Wachen da unten erklären?« fragte der Dicke mit einem milden Lächeln. »Sie stehen seit letzter Nacht an allen Ausgängen. Zu unserem eigenen Schutz, wie Thrandirin versicherte. Irgend etwas muß sich letzte Nacht ereignet haben, und es hat ihn sehr erregt. Er sagte nicht, was es war. Nur Machris, der Waffenexperte, und ein zusätzlicher Mann durften Dilullo begleiten. Unsere restliche Mannschaft ist hier versammelt. Und die Wachtposten haben Laser…« Bollard schien einen Moment lang zu überlegen. »John sagte etwas, daß du über ein Dach geklettert bist. Könnten das auch andere  beispielsweise so dicke Brocken wie ich?«

»Ich kann mich nicht für die Stärke des Daches verbürgen«, meinte Chane. »Aber wenn du nicht durchkrachst, müßte es eine Leichtigkeit sein. Allerdings muß alles sehr leise vor sich gehen. Die Häuser sind nicht sehr hoch, und wenn man uns hört, ist es schlimmer, als wenn wir direkt den Kampf aufgenommen hätten.«

»Versuchen wir es«, sagte Bollard und ging. Chane wünschte nur, daß es dunkel gewesen wäre.

Aber es war nicht dunkel. Es war strahlender Mittag, und die Sonne von Vhol hing weiß und kräftig über der Falltür, die Chane vorsichtig aufstieß.

Niemand war zu sehen. Chane schob sich durch und winkte die anderen heraus. Sie kamen nacheinander leise die Leiter nach oben und gingen in Abständen über das Dach, immer hinter Chane her.

Chane und Bollard behielten die Straßen unter sich im Auge. Sie standen hinter einem Kamin und beobachteten die Wachtposten. Es waren zähe Burschen, die weder der prallen Sonne auswichen noch sich auf ein Schwätzchen mit den vorbeiflanierenden Mädchen einließen. Weniger pflichtbewußte Männer wären Chane lieber gewesen.

Die Söldner waren nicht so gut wie die Varnaer  an die kam niemand heran , aber sie waren gut genug für diese Aufgabe. Sie erreichten unauffällig die nächsten Dächer. In einer unregelmäßigen Linie führte Chane sie bis zum Rand des Raumhafens. Hier hörten die Gebäude auf, und ein Zaun begann. Dazwischen befand sich eine Straße, die am Zaun entlang zu den Lagerhäusern führte. Das Tor war nicht weiter als dreißig Meter entfernt, und das Söldnerschiff saß ruhig eine Viertelmeile weiter vorn auf der ihm zugewiesenen Landefläche.

Dennoch  der Weg bis dorthin wirkte unüberwindlich.

Chane holte tief Atem, und Bollard sagte zu den Söldnern, die flach auf dem letzten Dach lagen: »Also gut. Sobald wir losrennen, bleibt keiner mehr stehen.«

Chane öffnete die Falltür ins Innere des Hauses, und die Söldner stürmten durch die Räume, ohne sich zu verbergen. Eine große Frau in grüner Tunika stellte sich ihnen entgegen und kreischte wie ein überdimensionaler Papagei. Dann rissen sie die Vordertür auf und rannten auf die heiße Straße hinaus.

Ihr Ziel war das Tor. Und Chane sah zu seinem Erstaunen, wie schnell sich der dicke Bollard bewegen konnte, wenn es darauf ankam.

Neben dem Tor war ein Wächterhäuschen. Der Mann im Innern sah sie kommen. Er starrte sie tatenlos an, und Chane lächelte verächtlich über seine langsamen Reaktionen. Mit einer schnellen Handbewegung hob er den Strahler und betäubte den Wächter. Die Söldner rannten durch das Tor. Bollard war der letzte, und Chane bemerkte, daß er ihn sonderbar ansah. Erst in diesem Augenblick fiel ihm ein, daß er sich nicht beherrscht und wie ein Sternenwolf gerannt war. Er fluchte innerlich. Er würde sich verraten, wenn er nicht besser aufpaßte.

Jemand rief: »Da kommen sie!«

Die Wachen der Vholier waren endlich auf das Fehlen der Söldner aufmerksam geworden. Sie kamen die Straße entlang, und Chane wußte, daß in spätestens einer Minute ihre Laserstrahler mit der Arbeit beginnen würden. Bollard befahl den Männern ruhig, auszuschwärmen. Dann holte er etwas aus dem Gürtel, ein Stück Kunststoff, ein Zwischending aus Zünder und Stecker. Er steckte es an das eine Ende des Tores, kurz bevor der Flügel zuschwang. Dann lief er zusammen mit Chane auf das Schiff zu.

Hinter ihnen zischte es, und eine Rauchwolke stieg auf, als sich das Tor schloß. Bollard grinste. »Jetzt ist das Tor fest mit dem Pfosten verschweißt. Das wird sie ein paar Minuten aufhalten. Wo hast du übrigens das Laufen gelernt?«

»Das macht das Schürfen in den Drift-Minen«, sagte Chane ruhig. »Die Felsenspringerei wirkt Wunder. Du müßtest es mal ausprobieren.«

Bollard knurrte nur und sparte sich die Luft. Das Söldnerschiff schien immer noch Millionen Meilen entfernt. Chane beherrschte sich mühsam, um den anderen nicht vorauszulaufen. Die Wachtposten hatten das Tor immer noch nicht offen, doch sie feuerten durch den Maschendraht. Zum Glück hatten ihre Laserstrahler keine große Reichweite.

In der Nähe des Söldnerschiffes rührte sich nichts. Vermutlich fühlten sich die Vholier im Innern vollkommen sicher, da sie wußten, daß die Mannschaft außerhalb des Raumhafens festgehalten wurde. Chane war auch überzeugt davon, daß Dilullo die Gäste in einem Raum unterhielt, der keine störenden Geräusche von außen aufnahm. Dennoch, eine Wache hatten sie sicher aufgestellt…

Sie hatten. Zwei uniformierte Vholier kamen aus der Schleuse, um nachzusehen, was es gab. Sie sahen es, aber sie kamen bereits zu spät. Die Söldner schalteten sie mit ihren Betäubungsstrahlern aus.

Der Reihe nach kletterten die Männer in die Schleuse, nachdem Bollard die beiden Wächter in ein Geländefahrzeug gepackt und den Antrieb in Gang gesetzt hatte.

Dilullo war inzwischen auch beschäftigt gewesen. Das Leuchtschild SCHLEUSE FREI blinkte, und die innere Tür schloß sich direkt hinter Chane. Die Mannschaft eilte an ihre Plätze. Der Antrieb lief bereits warm.

Chane ging mit Bollard in den Kommandoraum. Die Söldner strahlten. Nur ein Mann befand sich in dem engen Raum, der nicht besonders glücklich aussah. Es war Thrandirin. Dilullo stand mit ihm vor dem Videoschirm, um jedes Mißverständnis auszuschalten.

Er sprach in den Kommunikator.

»Wir werden jetzt starten  also Raum frei. Abfangmanöver haben wenig Sinn. Wenn ihr unsere Anweisungen befolgt, befinden sich Thrandirin und die beiden Offiziere vollkommen in Sicherheit. Aber wenn uns nur ein einziger Schuß treffen sollte, sterben sie.«

Chane hörte kaum auf die Worte. Er sah Thrandirins Gesichtsausdruck, und er spürte eine wilde Freude dabei.

Der Antrieb erwachte zum Leben, dröhnte, wurde immer schriller, und dann stieg das Söldnerschiff auf. Kein einziger Schuß wurde abgegeben.
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Das Söldnerschiff hing am Rand des Nebels, in strahlendes Licht getaucht.

Dilullo saß mit Bollard in der Messe und studierte zum hundertsten Mal die Fotos und Analysatoraufzeichnungen, die Chane aus dem Lagerhaus mitgebracht hatte.

»Laß sie doch endlich«, meinte Bollard. »Mehr erfahren wir einfach nicht.«

»Also haben wir nichts in der Hand«, sagte Dilullo. »Die Fotos sind klar und scharf. Ich sehe die Dinge, deshalb weiß ich, daß sie existieren. Und dann behauptet dieser Analysator, daß sie eben nicht existieren.«

Er schob die kleine Kunststoffscheibe über den Tisch. Sie war blank. Nicht das geringste hatte sie festgehalten.

»Chane ist vielleicht nicht richtig damit umgegangen, John.«

»Glaubst du das wirklich?«

»So wie ich Chane kenne  nein. Aber ich muß irgend etwas glauben, und der Fehler liegt nicht beim Analysator. Das haben wir überprüft.«

»Stimmt.«

»Also muß es an Chane liegen.«

Dilullo zuckte mit den Schultern. »Es wäre eine logische Erklärung.«

»Gibt es noch eine andere?«

»Selbstverständlich. Die Dinger bestehen aus einer Substanz, die der Analysator nicht identifizieren kann. Zum Beispiel aus einem Element, das nicht in unserem System enthalten ist. Aber wir wissen, daß das lächerlich ist.«

»Allerdings«, sagte Bollard langsam.

Dilullo stand auf, holte eine Flasche und setzte sich wieder. »Wir machen Schluß«, sagte er. »Hol Thrandirin und die beiden Generäle. Und Chane.«

»Weshalb ihn?«

»Weil er die Gegenstände gesehen hat.«

Bollard ging. Dilullo stützte das Kinn in die Fäuste und studierte die Fotos und die Scheibe. Außerhalb des Rumpfes glimmten die blassen Feuer des Nebels durch die Unendlichkeit… durch unzählige Parsek in drei Dimensionen. Oben im Navigationsraum las Bixel Mikrospulen aus der Bibliothek des Schiffes, obwohl er sie schon auswendig kannte. Er trank unablässig Kaffee dazu, um nicht einzuschlafen, doch der Radarschirm blieb so beharrlich leer wie die kleine Analysatorscheibe.

Bollard kam mit Chane, Thrandirin und den beiden Generälen, Markolin und Tatichin, zurück. Die Endung -in war auf Vhol wichtig und kennzeichnete eine Schicht, die vor langer Zeit die Macht erlangt hatte und sie seitdem zäh festhielt. Das bedeutete, daß die Gefangenen es gewohnt waren, Befehle zu ereilen und sich nicht gerade geduldig in ihr Los fügten.

Thrandirin eröffnete das Spiel wie immer mit der Wie-lange-soll-der-Blödsinn-noch-dauern-Frage. Dilullo konterte wie immer mit der Bis-ich-erfahren-habe-was-ich-wissen-will-Antwort.

Dann erklärten ihm alle drei, daß das unmöglich sei und verlangten, heimgebracht zu werden.

Dilullo nickte und lächelte. Er reichte die Flasche und Gläser herum. Die Vholier akzeptierten steif den Schnaps und saßen wie drei Ölgötzen in ihren bunten Gewändern da.

Thrandirin warf einen kurzen Blick auf die Fotos und wandte sich dann wieder ab.

»Aber nein«, ermunterte ihn Dilullo. »Sehen Sie die Bilder ruhig genauer an. Und werfen Sie auch einen Blick auf das da.« Er reichte die Scheibe herum. »Sie haben die Dinger schon früher gesehen.«

Thrandirin schüttelte den Kopf. »Ich sage immer wieder das gleiche. Ich würde Ihnen nichts über die Gegenstände verraten, wenn ich mehr davon wüßte. Aber ich weiß nichts. Ich sah sie im Lagerhaus, und das ist alles. Ich bin weder Wissenschaftler noch Techniker, und ich habe keinen direkten Anteil an dieser Sache.«

»Aber Sie sind einer der höchsten Regierungsbeamten«, sagte Dilullo. »So hoch, daß Sie Waffen einkaufen dürfen.«

Thrandirin schwieg.

»Ich kann einfach nicht glauben, daß Sie keine Ahnung haben, woher die Dinger kommen«, sagte Dilullo leise.

Thrandirin zuckte mit den Schultern. »Sie haben uns mit einem Ihrer neuesten Lügendetektoren geprüft, und er müßte gezeigt haben, daß wir nichts wissen.«

Tatichin sagte brüsk, als ärgerte er sich über die Tatsache: »Nur sechs Leute wissen über das Projekt Bescheid: der Herrscher, sein Premierminister, der Leiter des Kriegsministeriums und die Navigatoren, die die Schiffe in den Nebel steuern. Nicht einmal die Kapitäne kennen den Kurs, und die Navigatoren stehen unter dauernder Bewachung. Sie sind praktisch im Raum und an Land Gefangene.«

»Dann muß es etwas von ungeheurer Bedeutung sein«, sagte Dilullo. Die drei Ölgötzen starrten ihn mit blauen Augen an und sagten nichts. »Die Kharali haben Yorolin unter einer Wahrheitsdroge verhört. Er sagte ihnen, daß Vhol eine Waffe draußen im Nebel habe, irgend etwas Machtvolles, das ganze Welten vernichten könne.«

Die harten blauen Augen flammten einen Moment heller auf, aber die Vholier schienen nicht überrascht.

»Wir dachten uns etwas ähnliches«, meinte Thrandirin, »obwohl sich Yorolin nur daran erinnern konnte, daß man ihm Drogen eingab. Es stimmt, daß ein Mensch unter dem Einfluß des Wahrheitsserums nicht lügen kann. Aber er kann nur das weitergeben, was in seinem Gehirn ist. Yorolin glaubte, was er sagte. Das heißt noch nicht, daß es stimmt.«

Nun wurden Dilullos Augen hart, und er schob das Kinn vor. »Eure eigenen Gehirne haben mir unter dem Einfluß der Droge das gleiche verraten. Ihr wollt tatsächlich Kharal bezwingen. Mich berührt nur seltsam, daß ihr normale Waffen von uns kaufen wolltet, wenn ihr eine Superwaffe da draußen im Nebel habt.«

»Sicher haben wir diese Frage auch beantwortet.«

»O ja, Sie haben gesagt, daß diese Waffen gebraucht würden, um die Sicherheit des Nebels zu garantieren. Finden Sie nicht auch, daß das wenig Sinn ergibt?«

»Ich bedaure, Ihren Ausführungen nicht folgen zu können. Außerdem behagt es mir nicht in Ihrer Gesellschaft.« Thrandirin erhob sich, und die Generäle taten es ihm gleich. »Ich hätte Sie gleich verhaften sollen, als Sie landeten. Ich unterschätzte…«

»… meinen Mut? Meine Unverschämtheit?«

Thrandirin zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nicht glauben, daß Sie offen von Kharal nach Vhol kommen würden, wenn Sie tatsächlich den Auftrag der Kharali angenommen hätten. Und dann war noch Yorolin da  wir wußten, daß die Kharali ihn niemals freiwillig ausliefern würden. Die Tatsache, daß Sie ihn befreiten, schien Ihre Geschichte zu untermauern. Also zögerten wir. Es entstand sogar die Frage  «, hier warf er Markolin einen vernichtenden Blick zu , »ob wir Sie gegen die Kharali einsetzen sollten. Sie waren sehr geschickt, Kapitän Dilullo. Ich hoffe, Ihr Triumph macht Ihnen Freude. Aber ich warne Sie auch. Falls Sie es schaffen sollten, das zu finden, was Sie suchen, dann wird man Sie erwarten. Es ging von Vhol eine Warnung per Subspektrum aus.«

»Man? Schwere Kreuzer, Thrandirin? Wie viele? Einer? Zwei? Drei?«

»Er weiß es nicht, ebensowenig wie ich«, mischte sich Markolin ein. »Aber seien Sie versichert, daß die Streitmacht, die unser  Projekt schützt, auf der Hut sein wird.« Das Zögern vor dem Wort Projekt war fast unmerklich. »Und ich kann Ihnen auch versichern, daß der Wert unseres Lebens nicht groß genug ist, um Ihnen Sicherheit zu geben.«

»So ist es«, sagte Thrandirin. »Und jetzt würden wir gern zu unseren Räumen zurückkehren, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Bitte«, sagte Dilullo. »Nein, du bleibst hier, Bollard.« Er sprach kurz in den Interkom, und ein anderer Mann holte die Vholier ab. Dilullo wandte sich an Chane und Bollard.

»Sie wollten unsere Waffen kaufen, und sie dachten daran, uns gegen die Kharali einzusetzen.«

»Ich finde das nicht so komisch«, erwiderte Bollard. »Es bedeutet einfach, daß ihre Superwaffe noch nicht einsatzbereit ist.«

Dilullo nickte. »Das wäre möglich. Was halten Sie davon, Chane?«

»Ich würde sagen, Bollard hat recht. Nur…«

»Nur was?«

»Nun  das Gerät im Lagerhaus. Wenn sie da draußen im Nebel eine Waffe konstruieren, brauchen sie doch keine audio-visuellen Aufzeichnungsgeräte. Außerdem war es kein Produkt von Vhol.« Chane machte eine Pause. Irgendeine Idee drängte sich in den Vordergrund, und er wartete, bis er sie zu fassen bekam. »Außerdem  was soll diese Geheimnistuerei? Natürlich, ich weiß, was Sicherheitsmaßnahmen sind. Und mir ist auch klar, daß sie Angst haben, die Kharali könnten jemand anheuern, der ihre Waffe zerstört. Aber sie haben solche Angst, daß sie nicht einmal Männern wie Thrandirin und den beiden Generälen anvertrauen, woher diese Dinge kamen und was sie darstellen.« Chane deutete auf die Fotos. »Eines dieser Dinge macht Musik und versprüht Sterne, aber das ist doch kein Grund zur Geheimhaltung. Für mich ergibt die Sache keinen Sinn.«

Dilullo sah Bollard an, und der schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gerät nicht gesehen, deshalb kann ich nichts dazu sagen. John, du denkst an etwas ganz Bestimmtes?«

Dilullo nahm die leere kleine Analysatorscheibe auf. »Ich glaube allmählich, daß es sich um etwas Bedeutenderes als den Krieg zwischen Kharal und Vhol handelt«, sagte er. »Ich glaube, die Vholier haben etwas Großes gefunden  schön. Etwas so Großes, daß sie wahnsinnig Angst davor haben.« Er fügte langsam hinzu: »Ich glaube nämlich, daß sie ebensowenig wie wir wissen, was sie mit diesen Geräten anfangen sollen.«

Es entstand eine ausgedehnte Stille. Schließlich meinte Bollard: »Könntest du das genauer erklären, John?«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Nein. Ich rate nur, und es hat wenig Sinn, so vage Dinge weiterzuverfolgen. Wir können lediglich versuchen, diese Waffe selbst zu finden. Und allmählich glaube ich den Vholiern, daß wir sie nie finden werden.«

Er schaltete den Interkom zum Navigationsraum ein. »Finney, suche die ganze Umgebung laufend ab. Stelle den Sucher so ein, daß wir ein möglichst großes Stück des Nebels lückenlos überschauen können. Dieser Frachter von Vhol muß irgendwann kommen, und mit etwas Glück schnappen wir ihn.«

Finney, der Navigator, schien Essig geschluckt zu haben. »Klar, John. Mit einem klitzekleinen Quentchen Glück schnappen wir ihn.«

Und das Söldnerschiff drang weiter zu dem Nebel vor. Jeder an Bord wußte, wie gering die Chance war, das zu finden, was man suchte.

Chane hatte jeden Zeitsinn verloren, und Dilullo wußte nur, daß die Stunden zu schnell vergingen. Plötzlich sah Bixel von seinem Radarschirm auf und sagte völlig ungläubig: »Ich habe einen Punkt.«

Dilullo erlebte einen Moment triumphierender Freude. Aber er dauerte nicht lange, denn Bixel rief: »Da ist der nächste. Und noch einer! Himmel, das ist ja ein ganzer Schwarm.«

Dilullo beugte sich mit einer unguten Ahnung über den Radarschirm.

»Sie wechseln den Kurs«, sagte Bixel. »Kommen jetzt direkt auf uns zu  und schnell. Ganz verdammt schnell.«

Bollard hatte sich in den kleinen Raum gezwängt und sah ihnen über die Schulter. »Das sind keine Frachter. Könnte ein Geschwader vholischer Kreuzer sein… wollen vielleicht ihre Freunde abholen.«

Dilullo schüttelte bedrückt den Kopf.

»So schnell sind die nicht. Ich glaube, Thrandirin hat nicht gelogen, als er sagte, die Sternenwölfe seien unterwegs.«
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Chane erfuhr davon, als das Signal für Alarmstufe Eins durch das Schiff dröhnte, gefolgt von einer Beschleunigung, die das Metall in allen Fugen knirschen ließ. Für Chane, dessen ganze Lebensauffassung auf Tatendrang ausgerichtet war, war der Alarm wie eine Befreiung. Er haßte das Warten.

So sprang er auf, als die Beschleunigung nachgelassen hatte, und ging in den Hauptkorridor. Die Männer liefen wie wild durcheinander, aber Chane wußte, daß sie an ihre Stationen eilten, um dort auf Befehle zu warten. Im Schiff wurde es still.

Da Chane keinen festen Posten hatte, ging er auf die Brücke. Dilullos Stimme drang rauh durch den Interkom. »Ich habe schlechte Nachrichten für euch«, sagte er. »Ein Sternenwolf-Geschwader hat sich an unsere Fersen geheftet.«

Chane blieb wie erstarrt im Korridor stehen.

Dilullo schien ihn persönlich ansprechen zu wollen, als er fortfuhr: »Ich wiederhole, ein Geschwader Sternenwölfe verfolgt uns.« Er meint mich, dachte Chane. Da wären wir also. Ssanders Brüder und die anderen haben mich eingeholt.

Dilullo sprach weiter: »Ich versuche ein Ausweichmanöver. Wir kämpfen, wenn es nötig wird, aber zuerst ergreifen wir einmal die Flucht. Seid auf Höchstbelastung gefaßt.«

Chane stand immer noch im Korridor, wie erstarrt, und seine Gedanken rasten.

Vielleicht war er in seiner Laufbahn als Sternenwolf schon in schlimmeren Situationen gewesen, aber er konnte sich im Moment an keine erinnern. Wenn die Söldner nur den Verdacht bekamen, daß er zum Feind gehörte, würden sie ihn töten, lange bevor Ssanders Brüder das Schiff erreicht hatten. Und wenn sie keinen Verdacht schöpften, starb er ohnehin, sobald das Geschwader sie erreichte.

Denn das würde es. Niemand entkam den Sternenwölfen. Niemand war schnell genug, denn niemand konnte die körperliche Belastung der Beschleunigung so gut ertragen wie sie. Deshalb waren sie im Raum unschlagbar.

Das Söldnerschiff nahm mit kreischendem Metall einen Tangentialkurs auf. Das Blut in Chanes Schläfen hämmerte schneller. Er richtete sich auf und ging weiter zum Kommandoraum.

Er war dunkel bis auf die halb verdeckten Lichter des Instrumentenpaneels. So dunkel, daß das rotgoldene Feuer des Nebels den Raum zu erfüllen schien.

Dilullo sah auf und erkannte Chanes Gesicht im Halbdunkel. »Was, zum Teufel, machen Sie hier?« fragte er.

»Das Herumsitzen macht mich unruhig«, sagte Chane mit unbewegter Stimme. »Vielleicht kann ich hier helfen.«

Der Kopilot, ein kleiner dunkler Mann namens Gomez, sagte ärgerlich: »Schick ihn raus, John. Ich kann es nicht haben, wenn mir jetzt irgendein Amateurpilot ins Genick atmet.«

»Festhalten!« befahl Dilullo.

Chane griff nach einer Verstrebung. Wieder kreischte und stöhnte das Schiff. Das Metall grub sich in Chanes Finger, und er hatte das Gefühl, daß es sich unter seinem Griff bog. Das Bild auf dem Sichtschirm verwischte sich. Als es wieder klar wurde, sagte Gomez: »Noch einmal, John, und sie bricht auseinander.«

»Also gut, noch einmal.«

Chane hörte nicht nur das Stöhnen des Schiffes. Die Männer waren der Belastung nicht mehr gewachsen. Gomez sackte in seinem Sitz zusammen. Blut kam aus seiner Nase und lief ihm über Mund und Kinn. Dilullo seufzte tief, als ihm die Luft aus den Lungen gepreßt wurde. Er kippte nach vorn, und Chane wollte schon die Steuerung übernehmen, als sich der Kapitän mühsam wieder aufrichtete und unter Schmerzen die Luft einsog. Chane grinste unauffällig vor sich hin. Er atmete immer noch vollkommen gleichmäßig.

Dann fragte er sich, weshalb er grinste. Die Zähigkeit, auf die er so stolz war, würde sein Untergang sein. Die Söldner besaßen sie nicht, und deshalb würden die Sternenwölfe gewinnen.

Er fragte sich, ob sie wußten, daß er an Bord war. Eigentlich konnte er es sich nicht vorstellen. Aber sie hatten seinen Weg sicher bis zum Corvus-Sternhaufen verfolgt, und das genügte. Sie würden den ganzen Sternhaufen durchwühlen, bis sie ihn gefunden hatten oder sicher waren, daß er nicht mehr lebte.

Chane grinste wieder, als er daran dachte, wie Dilullo jetzt bereuen würde, seinen zahmen Sternenwolf am Leben gelassen zu haben. Chane hatte nicht das Gefühl, für das Ergebnis verantwortlich zu sein. Es war Dilullos Idee gewesen.

Er wußte, daß der Kapitän jetzt ähnlich dachte wie er. Einmal drehte Dilullo sich um und sah Chane an, und Chane dachte: Er würde mich ausliefern, wenn er damit seine Leute retten könnte. Aber er weiß, daß das nicht möglich ist. Die Varnaer würden seine Männer nicht am Leben lassen, da sie nicht wissen, was ich ihnen verraten habe. Außerdem würden sie sich rächen, daß sie mich aufgenommen haben.

Das Schiff wurde langsamer. Sie zogen unter dem Bauch einer großen orangegelben Sonne vorbei.

Nach einiger Zeit fragte Dilullo: »Bixel?« Und noch einmal: »Bixel!«

Bixels Stimme drang schwach aus dem Navigationsraum. »Ich sehe nichts«, murmelte er. »Ich glaube  wir haben sie abgeschüttelt.«

»Um so besser«, knurrte Gomez und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Noch so eine Beschleunigung, und meine Knochen hätten sich in Mus verwandelt.«

Chane sagte: »Sie kommen wieder.« Er sah, daß Gomez und einige andere sich umdrehten und ihn anstarrten, und tat schnell so, als sei er erschöpft. Er setzte sich neben Dilullo auf den Boden. »Sie wissen, daß wir nicht so viel aushalten wie sie. Sie wissen, daß wir langsamer werden müssen.«

»Da spricht unser Experte«, sagte Gomez. Nicht mißtrauisch. Eher spöttisch. Chane lehnte sich gegen die Wand und schloß die Augen.

»Dazu braucht man kein Experte zu sein«, sagte er.

Und wie oft habe ich es selbst getan! Ein Schiff beobachtet, wie es auswich und sich drehte, wie die Männer im Innern halb umgebracht wurden. Wir warteten, bis sie keine Kraft mehr hatten. Und jetzt gehöre ich der anderen Partei an…

»Da sind sie wieder«, sagte Bixel durch den Interkom.

Die Sternenwolf-Schiffe tauchten im normalen Raum auf, und auf dem Radarschirm funkelten winzige Punkte. Noch weit entfernt. Aber sie kamen näher. Chane hätte Dilullo am liebsten die Steuerung aus der Hand genommen. Aber es hatte keinen Sinn. Die Söldner waren nicht stärker als die anderen Menschen.

»Koordinaten!« rief Dilullo, und Bixels müde Stimme antwortete: »Sofort!«

Der Komputer neben Gomez begann zu klicken, und der Kopilot las die Zahlen ab. Chane wußte, was er sagen würde.

»Sie kreisen uns ein.«

»Was, zum Teufel, wollen sie von uns?« dröhnte Bollards Stimme aus dem Maschinenraum.

Es entstand eine kurze Stille, bevor Dilullo sagte: »Vielleicht wollen sie uns einfach umbringen. Es liegt in der Natur der Bestien.«

»Ich glaube nicht«, sagte Chane. »Sonst hätten sie uns gleich beim ersten Angriff in Stücke gesprengt. Ich denke, sie wollen an Bord. Vielleicht haben sie von den geheimnisvollen Vorgängen im Nebel gehört. Vielleicht wollen sie von uns nähere Auskunft.«

»Verteidigungsschirm einschalten!« sagte Dilullo.

»Schon geschehen, John«, erwiderte Bollard. »Aber es sind zu viele. Sie können den Schirm zerstören.«

»Ich weiß.« Dilullo wandte sich Gomez zu. »Ist in der Umklammerung irgendeine Lücke?«

»Nichts, das sie nicht sofort schließen könnten.«

Bixels Stimme klang schrill. »John, sie sind sehr schnell.«

»Hat jemand einen Vorschlag?« fragte Dilullo ruhig.

»Wagen wir einen Überraschungsvorstoß«, erwiderte Chane.

»Wieder der Experte«, sagte Gomez. »Also los, John. Überraschungsvorstoß.«

»Ich höre, Chane«, sagte Dilullo.

»Sie glauben, daß wir geschlagen sind. Um das zu wissen, braucht man ebenfalls kein Experte zu sein. Sie sind stärker als gewöhnliche Menschen. Sie verlassen sich darauf, und sie rechnen damit, daß die meisten aufgeben. Wenn wir plötzlich mit aller Kraft nach vorn stoßen, könnten wir vielleicht durchbrechen, aber es müßte schnell gehen, bevor sie von hinten zu nahe kommen.«

Dilullo überlegte, die Hände über der Steuerung. »Der Verteidigungsschirm wird nicht lange halten.«

»Er muß nicht viel halten, wenn Sie schnell genug sind.«

»Und es könnten einige bei dem Manöver umkommen.«

»Sie sind der Kapitän«, meinte Chane. »Ich habe nur auf Ihre Frage geantwortet. Aber es werden mehr als nur einige umkommen, wenn uns die Sternenwölfe erwischen. Und vielleicht nicht auf so einfache Weise.«

»Ja, Sie haben recht«, seufzte Dilullo. »Volle Kraft voraus, Bollard. Und allen viel Glück.«

Er berührte die Tasten.

Chane spürte, wie sich die Beschleunigung auf ihn legte. Das Metall stöhnte. Sie hält das nicht aus! dachte er. Feurige Schleier jagten am Sichtschirm vorbei. Und dann prallte etwas an den Rumpf. Das Schiff schlingerte. Im Kommandoraum blitzte es hell auf, und es roch nach Ozon. Aber der Schirm hielt. Das Schiff raste weiter, immer schneller. Männer schrien vor Qual. Chane beobachtete Dilullo. Wieder prallte etwas gegen das Schiff. Bollard sagte mit belegter Stimme: »Einmal schaffen wir es noch, John.«

»Hoffen wir auf zweimal.«

Die nächsten beiden Treffer kamen direkt von vorn. Chane konnte sie heranrasen sehen. Ein Sternenwolfschiff tauchte vor ihnen auf. Chane wußte, was die Insassen denken würden: »Es sind nur Menschen. Sie werden umkehren.«

Jemand schrie Dilullo zu: »Ausscheren! Wir stoßen mit ihnen zusammen!« Der schmale Kreuzer schien sich in das Söldnerschiff bohren zu wollen. Die Schreie der Männer wurden hysterisch. Dann schwiegen sie wie hypnotisiert. Dilullo hielt eisern seinen Kurs. Das Sternenwolfschiff war jetzt so nahe, daß Chane meinte, die Gestalt des Piloten hinter der gekrümmten Sichtluke sehen zu können. In seinem Mund war ein metallischer Geschmack, und er wußte, daß er Angst hatte.

Mit einem plötzlichen Schwung, der jedes andere Lebewesen getötet hätte, schwenkte der Kreuzer ab und glitt seitlich des Söldnerschiffes vorbei. Chane wartete auf den Zusammenstoß, aber er kam nicht.

Sie hatten sich aus der Umklammerung gelöst.

Dilullo lehnte sich in einem Sitz zurück und sah Chane an. Sein Gesicht war blutunterlaufen, da, wo ihm kleine Äderchen geplatzt waren.

»Noch ein Aufschub«, sagte er. »Aber sie kommen wieder.« Seine Stimme klang abgehackt. Er rang immer noch nach Luft.

»Aber Sie leben«, meinte Chane. »Und solange man lebt, hat man eine Chance.« Er starrte Dilullo an und schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie bessere Arbeit gesehen.«

»Und Sie werden auch keine bessere sehen«, sagte Dilullo. »Bis ich Sie umbringe.« Er stolperte aus dem Sitz, warf einen Blick auf den zusammengesunkenen Gomez und wies mit dem Daumen auf die Instrumente. »Übernehmen Sie, während ich den Schaden untersuche.«

Chane zwängte sich in den Pilotensitz. Das Schiff bewegte sich unter seinen Händen langsam und schwerfällig, aber es war gut, überhaupt wieder ein Schiff zu spüren. Er schickte es tiefer in den Nebel, wo die Verfolgung nicht so leicht sein würde.

Dilullo kam zurück und übernahm wieder die Steuerung. Ein Mann war tot, und vier befanden sich in der Krankenstation  einschließlich Markolin. Lediglich Morgan Chane war in guter Verfassung. Sie gingen wieder zum Normalantrieb über.

Bixel, der etwas Zeit zum Ausruhen gehabt hatte, saß wieder am Radarschirm. Die Männer schliefen. Selbst Dilullo schlief, auf einer Bank im Kommandoraum ausgestreckt. Chane döste dahin, während die Zeit zäh weiterkroch… so lange, bis Chane zu hoffen begann, daß die Jäger aufgegeben hatten.

Aber es war nur eine Hoffnung, und sie schwand, als Bixel auf den Alarmknopf drückte und über Interkom rief: »Da sind sie wieder.«





14.



Die hellen, unerbittlichen kleinen Funken flogen schnell über den Radarschirm. Dilullo sah sie an, und in seinem Magen war ein kalter Klumpen. Verdammte Schiffe. Verdammter Morgan Chane, und verdammt seine eigene Idee, den Mann am Leben zu lassen. Wenn er es nicht getan hätte…

Dann wären die Schwierigkeiten nicht geringer. Das Wolfsrudel ließ sich niemals ein beuteversprechendes Schiff entgehen, und ein Söldnerschiff konnte Schätze mit sich tragen  beispielsweise ein Vermögen an Lichtsteinen.

Und doch…

Er warf einen Blick auf Chane, der ruhig im Kommandoraum saß, und überlegte, was geschehen würde, wenn er ihn, mit einem Leuchtsignal versehen, durch die Schleuse stoßen würde.

Er sah wieder die Funken an, die auf ihn zurasten, und plötzlich war er wütend. Er war so wütend, daß es ihn schüttelte, und das Kältegefühl in seinem Magen verschwand. Verdammte, arrogante Sternenwölfe! Köter! Er würde nicht aufgeben. Er ließ sich nicht wie ein kleiner Junge herumschubsen. Es war zu demütigend.

Er schnallte sich in den Pilotensitz, obwohl sein Körper protestierte.

Gomez protestierte ebenfalls, und Dilullo befahl ihm, den Mund zu halten.

»John, die Männer können nicht mehr. Und das Schiff ist am Zusammenbrechen.«

»Gut«, sagte Dilullo. »Dann sorgen wir dafür, daß keine Faser Fleisch für dieses hungrige Wolfspack übrigbleibt.« Er rief Bollard über Interkom zu: »Volle Kraft voraus, und der Schirm ist egal.«

Er konnte die Schiffe jetzt sehen. Er winkte Chane herbei: »Kommen Sie hierher, damit Sie nichts von dem Schauspiel versäumen.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich werde sie dazu zwingen, uns zu vernichten.« Dilullo stellte die Steuerung ein.

Das Söldnerschiff jagte auf das näherkommende Geschwader zu.

Bixels Stimme drang hart durch den Interkom. »John, ich habe noch einen! Etwas Schweres! Kommt von hinten heran.«

Es dauerte eine Zeitlang, bis Dilullo das verstand. Seine ganze Wut war auf die Sternenwolfschiffe gerichtet. Er hörte Bixel und die anderen schreien, aber sie waren irgendwie hinter einer Mauer. Dann packten ihn Morgan Chanes Finger hart an der Schulter. Der Schmerz brachte ihn zu sich. Chane sagte: »Ein schwerer Kreuzer! Es müssen die Vholier sein  die Schutzstreitmacht, von der Thrandirin sprach. Sie haben uns geortet und wollen uns vernichten.«

Dilullos Gehirn begann mit Volldampf zu arbeiten. »Anpeilen!« herrschte er Bixel an. »Ungefähren Kurs und Geschwindigkeit.« Er warf wieder einen Blick auf die Varnaer-Schiffe, diesmal mit einem teuflischen Vergnügen. »Schirm einschalten, Bollard! Wir wollen unseren Wölfen ein großes Spielzeug geben. Gomez  Heckmonitor einschalten und beobachten!«

Er konnte die U-Formation der kleinen Varnaer-Schiffe deutlich vor sich sehen. Die äußeren Spitzen schlossen sich beinahe liebevoll um sein Schiff. Unterhalb des Sichtschirms flackerte ein zweiter Schirm auf, der ihm die Vorgänge am Heck zeigte. Ein großer Sternenkreuzer durchdrang drohend den Nebel und kam rasch näher. Dilullo fragte sich, was der Kapitän des Kreuzers wohl dachte, wenn er plötzlich die Sternenwölfe sah. Vermutlich war es ein Schock für ihn.

Und auch für die Sternenwölfe mußte es ein Schock sein, wenn sie einen schweren Kreuzer sahen, wo sie leichte Beute erwartet hatten.

Die Schiff-zu-Schiff-Verbindung erwachte zum Leben. Ein Mann rief in stotterndem Galakto: »Söldner! Es spricht der Kapitän des vholischen Kreuzers. Schaltet sofort den Antrieb aus, sonst greifen wir an.«

»Hier Dilullo«, meldete sich der Kapitän. »Was ist mit den Sternenwölfen?«

»Wir kümmern uns um sie.«

»Das ist nett«, meinte Dilullo. »Vielen Dank. Aber vielleicht darf ich daran erinnern, daß wir Thrandirin und zwei Generäle an Bord haben. Ich würde an Ihrer Stelle kein Risiko eingehen.«

»Meine Befehle lauten, daß ich zuerst Sie anhalten und mich dann erst um die Geiseln kümmern soll«, sagte der Vholier grimmig. »Ist das klar?«

»Vollkommen«, sagte Dilullo und schraubte die Energie um zwei Stufen höher. Das Schiff jagte vorwärts, und er steuerte es im wilden Hasenzickzack auf die Varnaerschiffe zu. Es war hart für das Schiff und hart für die Mannschaft, aber lange nicht so gefährlich wie der Energiestrahl des Kreuzers, der sie wegen dieses Manövers verfehlte.

Die Schiffe der Sternenwölfe lösten ihre Formation, um nicht von dem Strahl getroffen zu werden. Erst dann dachten sie daran, das Feuer auf das Söldnerschiff zu eröffnen. Es schaukelte zweimal, als es getroffen wurde, aber der Schirm hielt. Und dann hatte es das Geschwader hinter sich gelassen, und der Monitorschirm zeigte, daß sich die Sternenwölfe mit dem vholischen Kreuzer im Gefecht befanden.

Dilullo sah Chane an, in dessen Gesicht sich Erleichterung und Bedauern widerspiegelten.

»Es tut mir leid, daß wir nicht dableiben und zusehen können, wer gewinnt«, sagte Dilullo.

»Die Sternenwölfe«, sagte Chane nicht ohne Stolz.

»Viel Spaß«, meinte Dilullo trocken.

Dann sprach er in den Interkom. »Bixel, wie steht es mit der Peilung?«

»Die Daten stecken noch im Komputer. Einen Moment.«

Sie warteten. Dilullo sah, daß Chane ihn mit einem neuen Ausdruck anstarrte. Respekt? Bewunderung?

»Sie hätten es tatsächlich getan?« fragte Chane. »Unser Schiff zerstören lassen, damit den Feinden nichts in die Hand fällt?«

»Diese Sternenwölfe sind zu selbstsicher«, sagte Dilullo. »Eines Tages wird ihnen noch jemand eine Riesenüberraschung bereiten.«

»Früher hätte ich das nicht geglaubt«, meinte Chane. »Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«

Der Komputer spuckte einen Lochstreifen aus, und Gomez studierte ihn. Dann zeichnete er ein paar Linien auf die Karte. »Wenn man den geschätzten Kurs und die geschätzte Geschwindigkeit ausrechnet, kommt der Kreuzer etwa aus diesem Gebiet.« Er stellte die Koordinaten ein, und eine Mikrokarte glitt unter die Vergrößerungslinse. Dilullo beugte sich darüber und studierte sie.

Das Gebiet gehörte zu einem schlangenartigen Ausläufer des Nebels, und etwa da, wo sich der Schlangenkopf befand, leuchtete ein grünlicher Stern. Ein grüner Stern mit fünf Planeten, von denen nur einer so groß war, daß er diese Bezeichnung verdiente.

Dilullo merkte, daß ihm jemand über die Schulter sah. Es war Bollard, dessen rundes Gesicht trotz ein paar Blutergüssen immer noch friedlich aussah.

»Mit den Maschinen alles in Ordnung?« fragte Dilullo.

»Ja  obwohl wir es nicht verdient haben.«

»Dann sehen wir uns das einmal an.«

Bollard betrachtete mit hochgezogenen Brauen den grünen Stern, der wie ein boshaftes Auge blinkte.

»Könnte der Ort sein oder auch nicht.«

»Wir erfahren es nie, wenn wir nicht nachsehen.«

»Glaubst du, daß du dich an dem Kreuzer vorbeischleichen kannst, während er mit unseren Freunden beschäftigt ist?«

»Ich kann es versuchen.«

»Natürlich kannst du. Aber werde nicht hochmütig, weil du ein paar Sternenwölfen ein Schnippchen geschlagen hast. Ein Kreuzer hat uns aufgespürt, doch er hätte uns nie verfolgt, wenn er der einzige auf dem Planeten gewesen wäre. Es muß sich noch einer dort befinden, und man wird uns beobachten. Wahrscheinlich hat man mittlerweile unsere Flucht schon bemerkt.«

»Danke, Bollard«, sagte Dilullo. »Und jetzt geh hinunter und rede deinen Antrieben gut zu.«

Er stellte den Kurs auf die grüne Sonne ein.

Sie kamen gefährlich nahe an einer Staubdrift zwischen den beiden äußeren Welten der grünen Sonne wieder in den normalen Raum. Sie verbargen sich, so gut es ging, und kreisten um die Sonne wie ein kleinerer Asteroid. Die dichten Nebelgase leuchteten hier nicht warm und golden wie bei den gelben Sonnen, sondern eisig grün. Dilullo fröstelte, und er empfand ein sonderbares Gefühl der Beengung.

Er ging in den Navigationsraum, um sich mit Bixel zu beraten. Auf dem Schirm für die Langstrecken-Suchstrahlen sah es wild aus, und es dauerte eine Zeitlang, bis sie sich ein klares Bild machen konnten. Aber über das Ergebnis bestand schließlich kein Zweifel.

»Noch ein schwerer Kreuzer«, sagte Bixel. »Fliegt einen Abfangkurs um den Planeten. Wir haben keine Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen.«

»Nun«, meinte Dilullo, »zumindest wissen wir, daß wir am richtigen Ort sind.«

Er ging zurück in den Kommandoraum und stieß an der Tür mit Bollard zusammen. »Was jetzt?« fragte der Dicke.

»Gib mir fünf Minuten Zeit, damit ich einen großartigen Plan aushecken kann.«

Chane winkte ihn zu sich. Er stand neben Rutledge in der Funkzentrale. Rutledge hatte den Schiff-zu-Schiff-Kanal eingestellt, und Dilullo konnte die knisternden Stimmen der Vholier hören.

»Das sind die beiden Kreuzer  der eine, der gegen die Sternenwölfe kämpft, und der andere beim Planeten«, erklärte Chane. »Sie unterhalten sich angeregt.« Er lächelte, und wieder klang in seiner Stimme Stolz mit. »Sie scheinen sich ziemlich bedrängt zu fühlen.«

»Kein Wunder«, meinte Dilullo. »Erst dringen wir ein und dann auch noch die Sternenwölfe. Holen Sie Thrandirin her. Er kann übersetzen.«

Chane ging, und Dilullo horchte auf die Stimmen. Sie klangen tatsächlich sehr erregt. Da das Söldnerschiff einen verhältnismäßig kurzen Sprung im Overdrive gemacht hatte, war nicht viel Zeit zwischen dem Kampfbeginn und jetzt vergangen… und es klang, als sei das Gefecht noch im vollen Gange. Dilullo grinste.

»Das klingt, als würde der eine nach Hilfe rufen, während ihm der andere klarzumachen versucht, daß er nicht kommen kann.«

Er schwieg, als Chane mit Thrandirin hereinkam. Er beobachtete den veränderten Gesichtsausdruck des Vholiers, als er die Stimmen hörte.

»Die Sternenwölfe setzen Ihrem Kreuzer hart zu, nicht wahr?« fragte er.

Thrandirin nickte.

»Wird das andere Schiff ihm zu Hilfe eilen?«

»Nein. Die Befehle sind eindeutig. Ein Kreuzer hat dauernd auf Station zu bleiben, gleichgültig, was geschieht.«

Das Geschrei in der Funkzentrale verstummte, und dann hörten sie ein paar ruhige, sachliche Sätze. Thrandirin sagte ärgerlich: »Nein!«

»Was haben sie gesagt?« wollte Dilullo wissen.

Thrandirin schüttelte den Kopf. »Sie brauchen nichts zu verraten«, meinte Dilullo. »Wir werden ja sehen.«

Sie warteten. Das Gespräch war abgebrochen. Auch im Kommandoraum war alles still. Die Leute saßen oder standen wie Statuen herum und wußten nicht recht, worauf sie warteten. Dann hörte man Bixels aufgeregte Stimme per Interkom.

»John! Der Kreuzer, der um den Planeten fliegt, verläßt seine Bahn!«

»Kommt er in unsere Richtung?«

»Nein. Verschwindet in einem Winkel von vierzehn Grad, Azimutalwinkel doppelt so groß. Er ist sehr schnell.« Und dann rief Bixel: »Er ist in den Overdrive übergewechselt. Ich sehe ihn nicht mehr.«

»Nun?« wandte sich Dilullo an Thrandirin. »Was haben sie gesagt?«

Thrandirin sah ihn haßerfüllt, aber müde an. »Er ist dem anderen Kreuzer gegen die Sternenwölfe zu Hilfe geeilt. Er mußte die Wahl treffen  und er war der Meinung, daß die Sternenwölfe eine größere Gefahr darstellten als dieses Schiff.«

»Kein sehr großes Kompliment für uns«, meinte Dilullo. »Aber da wir jetzt landen können, will ich nicht streiten.«

»Landet nur«, sagte Thrandirin. »Aber wenn die beiden Kreuzer die Sternenwölfe fertiggemacht haben, werden sie zurückkommen und euch in den Boden stampfen.«

»Zum erstenmal gebe ich ihm recht, John«, sagte Bollard.

»Ich auch«, erwiderte Dilullo. »Aber willst du jetzt umkehren?«

»Was?« rief Bollard. »Damit die ganze Anstrengung umsonst war?«

Er ging zum Maschinenraum hinunter. Chane grinste vor sich hin und führte Thrandirin zu seiner Kabine.

Dilullo holte das Schiff aus der Drift und jagte mit voller Geschwindigkeit auf den Planeten zu.
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Es wäre leichter gewesen, wenn sie gewußt hätten, wonach sie suchen mußten. Dilullo hatte eine Gelegenheit gefunden, sich allein mit Chane zu unterhalten.

»Was glauben Sie? Sie kennen die Varnaer. Wie wird es ausgehen?«

»Die Sternenwölfe haben keine Angst«, hatte Chane erwidert. »Aber sie sind auch nicht dumm. Mit einem schweren Kreuzer können sie es aufnehmen, und wie wir hörten, haben sie ihm hart zugesetzt. Aber mit zwei von diesen Kalibern  nein. Sie müssen bereits Verluste erlitten haben. Ich glaube, sie werden sich zurückziehen.«

»Nur von dem Kampf oder ganz?«

Chane zuckte mit den Schultern. »Wenn Ssander noch der Anführer wäre, würden sie sich für ganz zurückziehen. Das Geschwader ist schon viel länger von Varna weg, als geplant war. Ssander hätte überlegt, daß das Leben wichtiger als die Rache ist. Ich glaube, sie werden verschwinden.« Er lächelte. »Und dann kommen die beiden schweren Kreuzer zurück und erledigen das kleinere Problem.«

»Vergessen Sie nicht, daß Sie zu dem kleineren Problem gehören«, erinnerte ihn Dilullo.

Und nun zog das Schiff in einer niedrigen Kurve um den Planeten  niedriger, als es Dilullo gefiel. Aber die Atmosphäre war merkwürdig dick und hüllte die kleine Welt in einen nahezu undurchdringlichen Vorhang. Erst, als sie tiefer kamen, erkannte er die Ursache dafür. Die ganze Welt schien aus einem einzigen gewaltigen Staubsturm zu bestehen. Die Oberfläche  wo man sie sehen konnte  bestand aus Wanderdünen und Felsen. An manchen Stellen hatten die Dünen die Felshänge überlagert, an anderen waren die Felsen stark genug, um sie abzuwehren. Und im Windschatten der Hänge befanden sich merkwürdig lange, glatte Ebenen von einer dunkleren Farbe als die Dünen. Dilullo konnte nicht genau sagen, was für eine Farbe es war, denn das grünliche Licht der Sonne ließ alles gleichermaßen gespenstisch und unheimlich aussehen.

»Nicht gerade eine Sommerfrische«, stellte Dilullo fest.

Gomez sagte etwas wenig Schmeichelhaftes in Spanisch, und Chane, der sich wieder im Kommandoraum herumtrieb und ihnen über die Schultern sah, lachte und meinte: »Wenn jemand ein absolut sicheres Versteck für etwas sucht, dann ist er hier an der richtigen Stelle.«

Sie flogen über die Nachtseite und hielten nach Lichtern Ausschau. Nichts war zu sehen. Dann kamen sie in eine Morgendämmerung, die giftgrün und blau schimmerte. Jenseits der Dämmerung, wo die Sonne hoch stand, erhob sich eine Reihe schwarzer Felsgipfel aus den Dünen. Die aufstrebenden Wände stemmten sich dem Sand entgegen. Auf der windgeschützten Seite breitete sich eine fächerförmige Ebene aus  und hier fanden sie, was sie suchten.

Im gleichen Moment, in dem Dilullo es sah, wußte er, daß es nichts anderes hätte sein können. Im Unterbewußtsein hatte er es geahnt, seit Chane mit den Fotos aus dem Lagerhaus zurückgekommen war.

Es war ein Schiff. Sein Verstand sagte ihm, daß es kein Schiff sein konnte, daß es zu riesig dazu war, aber er mußte glauben, was seine Augen sahen.

Ein Schiff, wie er es bisher weder gesehen noch erträumt hatte. Ein Schiff, das so groß war, daß man es unmöglich von einem Planeten starten konnte; es mußte im Raum, irgendwo in der namenlosen Weite zusammengebaut worden sein, eine schwebende Welt für sich, ohne Sonne oder Geschwisterplaneten. Eine Welt, dunkel, groß und unabhängig, die konstruiert war, um frei durch die Weite der Schöpfung zu fliegen. Bis hierher war sie gekommen. Und hier lag sie nun, gestrandet auf dieser elenden Welt, der massige Rumpf gebrochen; verloren, tot und einsam, halb vergraben im fremden Sand.

»Das also haben sie versteckt«, sagte Chane leise.

»Woher kam es?« fragte Gomez. »Bestimmt von keiner Welt, die ich kenne.«

»Ein Schiff von dieser Größe konnte sich nie zwischen den Welten unserer Galaxis bewegen«, meinte Dilullo. »Auch die Technik ist fremd. Es muß von einer anderen Galaxis gekommen sein  von Andromeda vielleicht… oder noch weiter her.«

»Ich glaube nicht, daß das Ding je auf einem Planeten landen sollte«, sagte Chane. »Die Anziehungskraft mußte es zwangsläufig zerstören.«

»Da!« unterbrach ihn Dilullo. »Sie haben uns gesehen.«

Am Fuß der Klippen befanden sich ein paar Kunststoff- und Metallhütten. Männer rannten ins Freie, als das Söldnerschiff tiefer ging. Andere tauchten aus dem gebrochenen Rumpf des Riesenschiffes auf  Ameisen, die über den Kadaver eines Riesen hergefallen waren.

Dilullo sagte per Interkom: »Wir laufen sofort nach der Landung los. Ich nehme an, daß diese Männer Spezialisten sind, Zivilisten, aber einige von ihnen nehmen vielleicht den Kampf auf. Benutzt die Betäubungsstrahler. Es darf keine Toten geben, außer es läßt sich gar nicht vermeiden. Bollard…«

»Ja, John?«

»Du bleibst an den Geschützen und deckst uns. Sobald die Lage geklärt ist, errichten wir auf dem schnellsten Wege einen Verteidigungsperimeter um die beiden Schiffe. Ich lande so nahe wie möglich an dem Riesen. Dann können die beiden schweren Kreuzer keine Geschütze einsetzen, ohne das fremde Schiff zu beschädigen, und ich glaube nicht, daß sie das wollen. Suche dir die nötigen Männer aus, Bollard.«

Und dann befand sich das Söldnerschiff auf der grünbraunen Ebene, und neben ihm ragte das fremde Schiff wie eine Bergkette aus Metall auf.

Dilullo öffnete die Schleuse und rannte an der Spitze seiner Männer ins Freie. Chane hielt sich leichtfüßig neben ihm. Die Spezialisten von Vhol liefen wild rufend durcheinander, aber mehr taten sie nicht. Sie würden keinerlei Problem darstellen, dachte Dilullo. Und dann sah er die anderen.

Es waren etwa zwanzig  weißhaarige Vholier in Uniformen, die in dem grünen Licht gespenstisch aussahen. Sie schienen aus dem großen Schiff gekommen zu sein. Vielleicht hatten sie sich darin einquartiert und bewachten es sogar vor den eigenen Landsleuten, damit nichts Unerlaubtes geschah. Diese Männer hatten Laser, und sie bewegten sich mit berufsmäßiger Sicherheit auf die Söldner zu.

Bollard schoß eine Serie Gaskapseln vom Schiff aus ab. Die Söldnerschiffe waren nicht schwer bewaffnet, und ihre Waffen waren rein zur Verteidigung bestimmt. Dennoch genügten sie, um den Ansturm der Uniformierten aufzuhalten.

Die Vholier begannen zu husten und schlugen die Hände vor die tränenden Augen. Die meisten ließen ihre Laser von selbst fallen, da sie nichts sehen konnten und befürchteten, daß sie ihre eigenen Leute treffen würden. Söldner mit Atemmasken gingen zwischen ihnen hin und her, sammelten die Waffen ein und trieben die Soldaten zusammen. Andere kümmerten, sich um die Zivilisten oder suchten in den Hütten nach einem Platz für die Gefangenen.

»Das war nicht schwer«, sagte Chane.

Dilullo knurrte nur.

»Sie scheinen sich nicht darüber zu freuen.«

»Wenn in unserem Beruf eine Sache zu leicht ist, müssen wir gewöhnlich später dafür büßen.« Er sah zum Himmel hinauf. »Ich würde viel darum geben, wenn ich wüßte, wann diese Kreuzer zurückkommen.«

Weder Chane noch der Himmel gaben eine Antwort darauf. Dilullo trieb zusammen mit Bollard die Männer zum Bau eines Verteidigungsperimeters an. Sie schleppten alle Waffen ins Freie, auch die Verkaufsmuster. Männer mit elektrisch betriebenen Geräten mußten Graben ausheben, und andere brachten die Belagerungszäune aus Leichtmetall heraus, die den Söldnern schon auf vielen feindlichen Welten gute Dienste geleistet hatten. Sie arbeiteten schwitzend, und Dilullo warf immer wieder besorgte Blicke zum Himmel.

Es war ein häßlicher Himmel, trüb und düster. Die Sonne sah aus wie das Gesicht eines Ertrunkenen, wie sie mit bleichem Leuchten durch den Staub und die Gase des Nebels drang. Der Wind blies. Hier an den Klippen waren sie geschützt, aber über ihnen heulte er um die dunklen Felszinnen. Ein feiner Sandregen rieselte dauernd auf sie herab, setzte sich in Augen und Ohren, knirschte im Mund und rieb an der Haut.

Dilullo hatte schon viele Welten erlebt, aber diese hier gefiel ihm nicht. Selbst in der Luft war ein bitterer, beißender Geschmack. Diese Welt brachte kein Leben hervor. Sie hatte seit Jahrmillionen in unfruchtbarem Egoismus verbracht.

Nichts hatte hier gelebt. Aber jemand war hergekommen, um hier zu sterben.

Endlich berichtete ihm Bollard, daß der Perimeter fertiggestellt und begannt sei.

»Beobachtet Bixel den Radarschirm?« fragte Dilullo.

»Ja. Bis jetzt nichts zu sehen.«

»Bleibe in Verbindung mit ihm und sorge dafür, daß er nicht einschläft. Chane…«

»Ja?«

»Holen Sie den Vholier her, der das Projekt leitet!«

»Wo finde ich Sie?«

Dilullo holte tief Atem und sagte: »Da drinnen!«

Die Vholier hatten an einer der Bruchstellen einen provisorischen Einstieg gebastelt. Andere schadhafte Stellen waren mit einem zähen Kunststoff abgedeckt worden, um den Wind und den alles durchdringenden Sand abzuhalten.

Dilullo stieg über die knirschenden Stufen ins Innere  in eine andere Welt.
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Chane ging neben dem aufragenden Schiff auf die Hütte zu, in der man die Vholier festhielt. Er dachte weder an das Schiff noch an die Gefangenen. Er dachte an zwei schwere Kreuzer und ein Geschwader Sternenwölfe, die irgendwo jenseits dieser dichten Atmosphäre kämpften. Er wollte wissen, wie der Kampf stand…

Die Stunden auf dem Söldnerschiff waren die schwersten in seinem Leben gewesen. Man mußte seine eigene Art bekämpfen und dem Mann zujubeln, der sie besiegte, weil man ihm verraten hatte, wie es sich machen ließ. Chane haßte diese komplizierten Gefühle.

Seine Mitwölfe hatten sich gegen ihn gewandt und ihn gezwungen, sich auf die Seite der Schafe zu stellen. Und das Schlimmste daran war, daß er eines der Schafe recht gern mochte. Dilullo war zwar nur ein Mensch, aber er hatte Mut. Kein Sternenwolf hätte seine Sache besser gemacht. Chane gab es nicht gern zu, aber es war die Wahrheit.

Aber zum Teufel mit den Gefühlen!

Dafür war jetzt keine Zeit. Die Hütte stand vor ihm, und er ging hinein. Die Vholier befanden sich zusammengedrängt in einem Gemeinschaftsraum, und vier Söldner mit Betäubungsstrahlern bewachten sie aufmerksam. Sekkinen hatte die Führung übernommen. Chane erklärte Sekkinen, was Dilullo wollte, und begann die Zivilisten in Galakto auszufragen. Schließlich trat ein hagerer Vholier vor, der typische Gelehrte mit verknittertem, blauem Umhang, der die Söldner hochmütig und zugleich ängstlich ansah. Er nannte sich Labdibdin, und gab zu, daß er der Leiter des Forschungsprojekts war.

»Aber ich möchte gleich feststellen, daß ich in keiner Weise mit euch zusammenarbeiten werde«, sagte er.

Chane zuckte mit den Schultern. »Das können Sie mit Dilullo besprechen.«

Er nahm ihn am Arm, etwas kräftiger, als er beabsichtigt hatte. Der Wissenschaftler sah ihn ängstlich an. Chane ließ ihn los und sagte lächelnd: »Kommen Sie!«

Der Vholier ging steif vor Chane her. Sie verließen die Hütte und marschierten an der Schiffswand entlang. Das Ding war nach Chanes Schätzung mindestens eine Meile lang und eine Viertelmeile hoch. Ganz offensichtlich war es nicht für eine Planetenlandung gebaut.

Er wurde erregt, wenn er an das Schiff dachte. Woher war es gekommen und weshalb? Was befand sich in seinem Innern? Die scharfe Sternenwolfsnase roch Beute.

Dann erinnerte er sich, daß Dilullo die Sache in der Hand hatte und daß der Kapitän komische Ansichten über fremdes Eigentum hatte. Er schob den Vholier mit unnötiger Härte durch die Eingangsluke.

Ein Übergang spannte sich provisorisch über eine sechs Meter breite dunkle Spalte, die tief ins Innere des Schiffes zu reichen schien. Am Ende der Brücke lief ein Querkorridor nach beiden Seiten. Die Vholier hatten Arbeitslampen aufgestellt, die ein kaltes, spärliches Licht verbreiteten. Sie zeigten, daß die Verkleidungsplatten des Korridors aus dem gleichen blaßgoldenen Metall bestanden wie die Gegenstände im Lagerhaus auf Vhol. Es mußte eine große Zugfestigkeit besitzen, denn es war höchstens hier und da aufgeworfen, aber nicht gebrochen.

Die eine Wand war in Abständen von fünfzehn Metern von Eingängen unterbrochen. Chane ging auf die erstbeste Tür zu… und befand sich mitten in einem kosmischen Museum.

Er konnte nicht abschätzen, wieviel Raum es einnahm. Es erstreckte sich über ihm und führte in die Tiefe, bis weit unter die Sandschicht, in die sich das Schiff offenbar gegraben hatte. Es verlor sich zu beiden Seiten im Halbdunkel, das nur hin und wieder von Lampen aufgehellt wurde.

Chane befand sich auf einer schmalen Galerie. Über und unter ihm waren weitere Galerien, und von ihnen ging ein Netzwerk von Stegen aus, die den weiten Raum wie ein Spinnennetz umspannten. In vertikaler Richtung waren die Stege durch ein Liftsystem miteinander verbunden.

Und diese Stege und Aufzüge ermöglichten den Zugang zu den reichsten Schätzen der Galaxis, die säuberlich geordnet in vielen Stockwerken aufgeschichtet waren.

Chane sagte mit unterdrückter Stimme zu Labdibdin: »Das müssen die größten Plünderer der ganzen Galaxis gewesen sein.«

Labdibdin sah ihn mit kalter Verachtung an. »Keine Plünderer. Wissenschaftler. Sie haben Wissen gesammelt.«

»Oh, ich verstehe«, sagte Chane. »Es kommt immer darauf an, wer es tut.«

Er ging auf dem schräg ansteigenden Steg weiter und klammerte sich an das Geländer. Labdibdin befand sich vor ihm. Die durchsichtigen Fenster des ersten Magazins gaben nur ein unvollkommenes Bild, denn sie waren gesprungen und zersplittert. Aber man konnte vom Steg aus ins Innere gelangen, und Chane betrat einen großen Raum, der angefüllt war mit gepolsterten Kästchen.

Kästchen mit Steinen: Diamanten, Smaragde, Rubine, Edel- und Halbedelsteine aus allen Teilen der Galaxis. Und dazwischen waren andere Steine, Granit,  Basalt, Sandstein- und Marmorstücke. Viele davon konnte er nicht erkennen. Steine über Steine.

Dann Kisten mit Geräten: die gekrümmten Dolche von den Herkulesmärkten mit ihren fein ziselierten Griffen; grobe Äxte von irgendeiner rückständigen Welt; Nadeln und Kämme und Töpfe und Eimer und Goldhelme mit juwelenbesetzten Helmbüschen; Gürtelschnallen und Ringe, Hämmer und Sägen…

Chane war verwirrt.

»Das ist nur eine kleine Auswahl«, sagte Labdibdin. »Offensichtlich wollten sie die Dinge später einordnen, wenn sie mehr Zeit hatten  vermutlich auf der Heimreise.«

»Woher kamen sie?« fragte Chane.

Mit einer merkwürdigen Unsicherheit sagte Labdibdin: »Wir wissen es nicht genau.«

Chane berührte eines der Juwelenkästchen. Die Kunststoffschicht unter seinen Fingern war kühl, aber die Steine darunter schienen förmlich zu brennen.

Labdibdin lächelte bitter. »Die Kisten werden energiebetrieben. Man fuhr mit der Hand über eine kleine Linse  so  und der Deckel öffnete sich. Jetzt ist keine Energie da. Man müßte den Deckel aufstemmen.«

»Im Moment unpraktisch«, sagte Chane. Er seufzte. »Suchen wir Dilullo.« Sie fanden ihn etwas weiter vorn, wo er auf eine Kistensammlung starrte, in der sich Erde befand. Einfache Erde, soweit Chane sehen konnte.

»Bodenproben«, erklärte Labdibdin. »Davon gibt es eine ganze Menge, ebenso wie Pflanzen- und Wassersammlungen, Minerale, Gase  vermutlich die Atmosphäre der Planeten, auf denen sie waren.«

»Und Waffen?« fragte Dilullo.

Labdibdin schob das Kinn vor und sagte haßerfüllt: »Es gab Waffen unter den gesammelten Gegenständen, aber die Klugen waren unbewaffnet…«

»Keine Ausflüchte«, sagte Dilullo. »Mir ist ganz gleich, was sie sammelten. Ich interessiere mich nur für die Waffen, für ihre eigenen Waffen.«

»Wir haben keine Waffen gefunden«, erklärte der Wissenschaftler hart.

»Ich kann es Ihnen nicht verdenken, daß Sie lügen«, meinte Dilullo. »Keiner gibt gern etwas aus der Hand, das gegen das eigene Volk angewandt werden kann. Aber die halbe Galaxis flüstert sich zu, daß es hier draußen im Nebel eine Superwaffe gibt…«

Labdibdin ballte die Fäuste.

»Waffen«, sagte er erstickt. »Waffen! Mein eigenes Volk treibt mich immer wieder an, daß ich Waffen finden soll. Aber es gibt keine. Nicht das geringste Anzeichen dafür. Die Krii haben keine Waffen benutzt! Das sage ich ihnen immer wieder, und sie glauben mir nicht…«

»Die Krii?«

»Die Leute, die dieses Schiff bauten.« Er deutete mit einer unwirschen Geste über all die Schätze. »Da, in all den Sammlungen werden Sie nicht ein einziges Exemplar eines Lebewesens finden  keinen Vogel, keinen Fisch, nicht einmal ein Insekt. Sie ließen das Leben unversehrt. Ich will Ihnen etwas zeigen.«

Er lief voraus. Dilullo sah Chane an. Sie zuckten beide mit den Schultern.

»Behalten Sie ihn im Auge«, murmelte Dilullo, während sie dem Wissenschaftler vorsichtig über den schmalen Steg folgten.

Er führte sie zu einem Versorgungslift, den die Vholier eingebaut hatten und der mit einem unabhängigen Energieaggregat betrieben wurde. Sie fuhren Stockwerk um Stockwerk nach unten, vorbei an den Kostbarkeiten der Galaxis. Schließlich hielt der Lift an, und Labdibdin brachte sie in einen großen, länglichen Saal, der offensichtlich als Schiffszentrale gedient hatte und von den Vholiern ebenfalls als eine Art Kommandoraum benutzt wurde. Chane zuckte zusammen, als er sich umsah. Der Tisch war so hoch, daß er sich wie ein Kind in einem Erwachsenenzimmer vorkam, aber die Stühle waren so schmal, daß nicht einmal er darauf sitzen konnte, obwohl er nicht gerade zu den Vollschlanken zählte. Kein Wunder, daß die Vholier ihre eigenen Möbel hier hereingebracht hatten.

Er sah die abgewetzten Stellen an Tischen und Stühlen, die blankpolierten Tasten dahinter, die nicht für menschliche Finger bestimmt waren.

»Wie lange waren sie wohl auf dem Schiff?« fragte Chane.

»Eine dumme Frage«, erwiderte Labdibdin knapp. »Wie lange ist lang? Nach ihrer oder nach unserer Zeitrechnung? Jahre oder Jahrzehnte oder vielleicht nur Monate? Und ich wollte, ich wüßte es! Sehen Sie hierher!«

Er stand vor einem hohen Podest aus dem gleichen blaßgoldenen Material wie alles andere. Davor befand sich eine Konsole mit einer komplizierten Tastatur. »Es hat seine eigene Energieversorgung und ist unabhängig vom Schiff«, sagte er und streckte die Hand aus.

Chane legte seine Finger um Labdibdins Hals und sagte leise: »Ich kann Sie mit einem Griff umbringen. Seien Sie also vorsichtig.«

»Ach, seien Sie kein Narr«, fauchte der Wissenschaftler. »Waffen, Waffen! Sie sind die gleichen wie die Vholier.

An etwas anderes als Waffen können Sie nicht denken.«

Ein Schimmern zeigte sich in der Luft über dem Podest. Labdibdin murmelte und zog ein Paar merkwürdige Handschuhe an. Aus einigen der Finger kamen lange, schlanke Stäbe. Mit ihnen berührte der Wissenschaftler vorsichtig die Tasten.

Ein dreidimensionales Bild zeigte sich in dem schimmernden Fleck über der Konsole. Chane starrte es an und fragte: »Was ist das?«

»Sie sind Terraner und wissen das nicht?«

»Es ist eine Vogelart von der Erde«, wandte Dilullo hastig ein. »Aber was soll die Vorführung?«

»Ich will damit meine Worte beweisen«, fauchte der Wissenschaftler. »Die Krii töteten keine Lebewesen. Sie hielten sie einfach auf Bildern fest.«

In schneller Reihenfolge wählte er einige Bilder  Insekten, Fische, Würmer, Spinnen. Labdibdin schaltete das Instrument aus und zog die Handschuhe von den Fingern. Er sah Chane und Dilullo an, und hinter seiner hochmütigen Maske erkannte man die Qual.

»Ich wollte, jemand würde mir glauben. Es scheint eine Art Verteidigungssystem zu geben, einen starken Schirm, der das Schiff schützte. Wir konnten ihn nicht einstellen.« Er seufzte. »Aber eines steht fest  die Krii hatten keine Angriffswaffen.«

Chane schüttelte den Kopf. »Das ist doch einfach nicht möglich.«

»Ich glaube ihm allmählich«, sagte Dilullo. »Weshalb nennen Sie die Fremden Krii? Konnten Sie ihre Aufzeichnungen entziffern?«

»Einige«, gab Labdibdin zu. »Die besten Philologen von Vhol arbeiten Tag und Nacht. Ich sage Ihnen, man hat uns angetrieben, daß wir uns kaum noch auf den Beinen halten können. Sie müssen ihre Waffe haben! Kein Mensch scheint sich um das Schiff selbst zu kümmern  um das Wissen, das wir hier gewinnen könnten.« Er fuhr mit der Hand liebevoll über die Tischkante. »Substanzen aus einer anderen Galaxis, aus einem anderen Universum. Ein fremdes periodisches System  vollkommen fremde Lebensformen  was wir alles lernen könnten! Aber wir verschwenden unsere Zeit mit der Suche nach Waffen. Wir werden soviel verlieren…«

»Eine andere Galaxis«, wiederholte Dilullo, »ein fremdes periodisches System. Ich habe ziemlich genau geraten. Wieviel wissen Sie über diese  Krii?«

»Sie haben sich der Wissenschaft ergeben. Offensichtlich handelte es sich hier um ein Projekt, die gesamte Schöpfung zu studieren  wir vermuten, daß sich andere Schiffe in anderen Galaxien befinden und ebenfalls alle möglichen Proben sammeln. Ihr technischer Stand muß unglaublich hoch sein.«

»Dennoch machten sie eine Bruchlandung!«

»Nicht ganz. Wir wissen nicht, was sie zu der Landung zwang, für die ihr Schiff nicht gebaut war. Es scheint jedoch eine Explosion in einer der Energiezellen stattgefunden zu haben, die das System grundlegend zerstörte. Die Krii konnten nicht hoffen, mit diesem Schaden ihre Heimat zu erreichen. In unserer Galaxis fanden sie keinerlei Möglichkeit, das Schiff zu reparieren. Sie scheinen diese Welt absichtlich gewählt zu haben, weil sie so abgeschieden und unwirtlich ist und sich im Nebel verbirgt. Durch reinen Zufall wurde das Schiff von einem vholischen Prospektor entdeckt, der sich auf der Suche nach seltenen Metallen befand.«

»Der geeignete Platz für einen Friedhof«, sagte Dilullo. »Hat man keine Krii im Schiff gefunden?«

»O doch«, sagte Labdibdin. »Wir entdeckten eine ganze Anzahl.« Er sah Dilullo mit gequälten Augen an. »Nur  sie scheinen noch zu leben.«
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Sie befanden sich tief im Herzen des Schiffes und gingen durch einen langen Korridor, in dem ihre Schritte dumpf widerhallten. Die Lichter waren hier spärlich.

»Wir kommen nicht oft hierher«, erklärte Labdibdin. Er sprach sehr leise, als wollte er nicht, daß ihn jemand außer den beiden Terranern hörte.

Chane tat der Mann leid. Er war praktisch ein Gefangener seines eigenen Volkes  eingesperrt in diesem Geisterschiff.

Dilullo war nervös. Er fand, daß seine Schritte ungehörig laut klangen. In der Stille des riesigen Schiffes kam er sich wie ein aufdringliches Insekt vor. Er sah immer wieder zu Chane hinüber, aber die dunklen Augen des Sternenwolfes verrieten wenig von seinen Gefühlen. Sie waren wachsam, interessiert, aber nie nach innen gerichtet.

Labdibdin hielt die Hand hoch. »Wir sind gleich da«, flüsterte er. »Bitte, seien Sie leise.«

Der glatte Korridorboden endete und ging in eine Reihe teleskopartig übereinandergeschobener Platten über. »Um den Schock aufzufangen«, erklärte der Wissenschaftler. »Der Saal wird von einem Netz biegsamer Stützen umgeben, so daß ihn nahezu nichts zerstören kann.«

Ein paar der schwachen Lampen beleuchteten einen hohen, schmalen Eingang. Dilullo zwängte sich seitlich durch. Er hatte geahnt, was er sehen würde, aber der Anblick erschütterte ihn gründlich.

Chane stand hinter ihm. Er murmelte einen Fluch und griff nach dem Betäubungsstrahler.

Denn das, was sich ihnen zeigte, war furchterregend. Es war eine Furcht, die bis zu den kleinsten Zellen vordrang und den Körper schüttelte.

Er konnte verstehen, weshalb die Vholier nicht oft hierherkamen, um die Krii zu besuchen.

Es waren etwa hundert. Sie saßen in ordentlichen Reihen da, jeder aufrecht in einem hohen, engen Stuhl, in der Haltung eines Pharao. Sie trugen nur einfache Gewänder, und ihre Haut hatte die Farbe und Substanz von dunklem Bernstein. Sie waren sehr groß, sehr dünn, und sie schienen weder Muskeln noch Gelenke zu besitzen. Ihre Gliedmaßen flossen ineinander über wie die biegsamen Ausläufer des Seetangs.

Die Gesichter bestanden in der Hauptsache aus zwei großen, schillernden Augen, die in einem hohen, schmalen Schädel saßen, und einem spitzen, kleinen Mund, der in ewigem Nachdenken zusammengepreßt schien.

Die Augen waren weit offen, und Dilullo hatte das Gefühl, als starrten alle hundert Paare ihn an.

Er wandte sich Labdibdin zu, um dem Starren auszuweichen, und fragte: »Weshalb glauben Sie, daß Sie nicht tot sind? Sie sehen wie versteinert aus.«

Aber im Innern wußte er, daß der Wissenschaftler recht hatte.

»Eine der Botschaften, die wir entzifferten, wurde nach der Landung abgefaßt. Sie enthielt die Koordinaten dieses Systems und den Satz  « er fuhr sich mit der Zunge nervös über die Lippen , »daß sie hier warten würden.«

»Sie meinen  es war ein Hilferuf?«

»Ja.«

»Und sie sagten, sie würden warten?« fragte Chane. »Mir kommt es so vor, als warteten sie schon eine Ewigkeit vergeblich.« Er hatte den ersten Schock überwunden und war zu der Erkenntnis gekommen, daß die Dinger harmlos waren. Er ging näher an eine der Gestalten heran. »Haben Sie je einen seziert?«

»Versuchen Sie eine der Gestalten anzurühren«, erwiderte Labdibdin.

Chane streckte zögernd die Hand aus. Einen halben Meter von dem Krii entfernt erstarrte sie in der Luft. Chane sah sie kopfschüttelnd an. »Kalt!« sagte er. »Nein, eigentlich nicht kalt  prickelnd und eisig. Was ist das?«

»Stase«, sagte der Wissenschaftler. »Jeder Stuhl ist eine Einheit mit einem eigenen Energiesystem. Der Krii, der sich auf einem dieser Stühle befindet, wird von einem Energiefeld umschlossen, das ihn in Raum und Zeit festfriert  eine Art undurchdringlicher Kokon…«

»Kann man die  Energiequelle nicht abschalten?«

»Nein. Auch der Mechanismus wird eingekapselt. Es handelt sich um ein sorgfältig ausgeklügeltes Rettungssystem. In einem Stasefeld brauchen die Krii keine Luft und keine Nahrung, denn zusammen mit der Zeit wird der Stoffwechsel angehalten. Sie können hier eine Ewigkeit warten und sind dennoch sicher. Nichts kann ihnen schaden. Nicht, daß wir ihnen schaden möchten.« Labdibdin sah die Krii mit sehnsüchtigen Augen an. »Mit ihnen sprechen, sie studieren, erfahren, wie sie denken und leben. Ich hatte gehofft…«

Er unterbrach sich. »Was hatten Sie gehofft?« fragte Dilullo.

»Unsere besten Mathematiker und Astronomen haben versucht, einen Zeitfaktor auszuarbeiten. Das heißt, sie haben auszurechnen versucht, wann das Hilfsschiff ankommen müßte. Es ist alles andere als leicht, und unsere Leute haben vier Daten bekommen. Eines davon ist  etwa jetzt.«

Dilullo schüttelte den Kopf. »Das geht mir alles zu schnell. Erst habe ich ein intergalaktisches Schiff, dann starrt mich seine gesamte Mannschaft an, und nun soll noch ein zweites Schiff unterwegs sein. Und es soll ausgerechnet jetzt eintreffen!«

»Wir wissen es nicht«, sagte Labdibdin verzweifelt. »Es ist eine von vier Schätzungen, und jetzt kann gestern oder heute oder nächstes Jahr bedeuten. Aber es ist der Grund, weshalb man uns von Vhol aus so bedrängt… Ich selbst hatte gehofft, daß es kommen würde, während wir hier sind, daß ich mit den Insassen sprechen könnte.«

Chane lächelte. »Würden sie nicht ärgerlich sein, daß ihr Besitz durchsucht worden ist?«

»Vielleicht«, meinte Labdibdin. »Aber sie sind Wissenschaftler. Ich glaube, sie würden es verstehen  nicht die Sache mit den Waffen, aber unseren Wissensdurst. Sie würden verstehen, daß wir uns das Schiff einfach ansehen mußten.«

Chane wandte sich Dilullo zu. »Sollen wir nicht lieber gehen?«

Der Kapitän nickte und warf noch einen Blick auf die nicht lebenden und nicht toten Geschöpfe, die in ordentlichen Reihen dasaßen und so geduldig auf die Auferstehung warteten. Er fand, daß ihre Fremdartigkeit nicht nur die Form oder Substanz betraf. Sie ging tiefer. Er konnte sein Gefühl zuerst nicht recht erklären, doch dann dachte er: Es sind ihre Gesichter. Nicht die Gesichtszüge. Der Ausdruck. Der Ausdruck vollkommener Ruhe. Diese Gesichter haben noch nie Leidenschaft irgendwelcher Art gekannt.

»Sehen Sie es auch?« fragte Labdibdin. »Die Rasse muß sich in einer ganz und gar gutartigen Umgebung entwickelt haben, wo es keine Feinde gab und man keinen Existenzkampf kannte. Sie mußten nie etwas bezwingen  in ihrem Innern, meine ich. Sie kennen übrigens auch keine Liebe, wenn ich die Aufzeichnungen richtig beurteile. Sie scheinen vollkommen ohne innere Gefühle zu sein, deswegen bereitet ihnen das Gute auch keine Schwierigkeiten. Ich frage mich, ob ihre ganze Galaxis anders als die unsere ist… ohne die natürlichen Härten, die wir auf unseren Planeten vorfinden: klimatische Veränderungen, Trockenzeiten und Überschwemmungen, Hungersnot. All diese Dinge machten uns zu Kämpfernaturen, und der Sieg war gleichzusetzen mit Überleben.«

»Ich glaube nicht, daß ich die Krii zu sehr beneide«, meinte Dilullo nachdenklich.

Chane lachte und sagte: »Ich möchte nicht makaber werden, aber ich finde, daß ihre Lebenden starrer aussehen als unsere Toten. Gehen wir: Ich habe es satt, angeglotzt zu werden.«

Sie gingen durch den endlosen Korridor zurück, und Dilullo hatte das Gefühl, als bohrten sich die hundert Augenpaare in seinen Rücken. Wie mußten sie sich gewundert haben, diese Krii, als sie die wilden Eingeborenen dieses Sternendschungels studierten  die Liebhaber, die Mörder, die Heiligen, die Leidenden, die Bösen und die Verdammten.

Der winzige Empfänger an seinem Jackenaufschlag schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. »John«, sagte Bollard, »Bixel hat die beiden Kreuzer im Radar.«

»Ich komme«, sagte Dilullo seufzend. »Perfekten Frieden gibt es also nicht.«
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Labdibdin war mit einem anderen Söldner zu der Hütte zurückgeschickt worden. Chane saß im Kommandoraum und wunderte sich, weshalb Dilullo ihn hier haben wollte, anstatt ihn an die Front zu schicken. Durch die Tür konnte er Bixel über den Radarschirm gebeugt sehen. Er verfolgte die Annäherung der Kreuzer. Rutledge hatte die Schiff-zu-Schiff-Verbindung eingestellt. Dilullo und der Kapitän des einen vholischen Kreuzers diskutierten miteinander.

Die Stimme des vholischen Kapitäns klang zackig und befehlsgewohnt. »Ergeben Sie sich, das ist Ihre einzige Chance. Ich muß wohl nicht betonen, daß Sie sich in einer hoffnungslosen Lage befinden.«

»Was geschieht, wenn wir uns ergeben?« fragte Dilullo trocken.

»Wir bringen Sie nach Vhol, wo man Sie vor ein Gericht stellen wird.«

»Aha«, sagte Dilullo. »Wäre es da nicht viel einfacher, uns hier zu vernichten  einfacher und unauffälliger? Aber angenommen, Sie bringen uns wirklich nach Vhol. Dann bekommen wir entweder die Todesstrafe wegen Spionage, oder wir können den Rest unseres Lebens in einem Gefängnis verfaulen.«

Er sah Chane mit hochgezogenen Augenbrauen an. Chane schüttelte den Kopf, ebenso Rutledge.

»Sie hätten wenigstens die Chance, am Leben zu bleiben«, sagte der Kapitän.

»Meine Männer sind anderer Meinung«, erwiderte Dilullo, »Sie machen nicht mit.«

Der Kapitän wurde ungeduldig. »Dann sind sie Dummköpfe. Unsere schweren Strahler können Ihr Schiff sprengen.«

»Sicher«, meinte Dilullo. »Aber Sie können sie nicht einsetzen, weil sonst das große Geschenkpaket neben uns auch in die Luft fliegt. Weshalb glauben Sie wohl, daß ich so nahe an dem Ding gelandet bin? Weil es mir so gut gefällt? Tut mir leid, Kapitän. Ich weiß, daß Sie es versuchen mußten.«

Es entstand eine Pause. Der Kapitän murmelte etwas in seiner Heimatsprache.

»Ich glaube, er gibt dir ein paar häßliche Namen«, sagte Rutledge.

»Wahrscheinlich.« Dilullo beugte sich über das Mikrophon. »Übrigens, wie ist es Ihnen mit den Sternenwölfen ergangen?«

»Wir haben sie abgeschlagen«, sagte der Vholier kurz. »Selbstverständlich.«

»Selbstverständlich«, meinte Dilullo. »Aber nicht ohne Verluste. Wie geht es dem anderen Kreuzer, der so laut um Hilfe rief?«

»Ich glaube, den hat es erwischt, John«, meinte Bixel. »Schlenkert herum, als würde sein Antrieb nicht mehr recht funktionieren.«

Der Vholier gab Dilullo nochmals die Chance, sich zu ergeben, und Dilullo lehnte ab.

»Vielleicht erwischen Sie uns, Freund, aber Sie werden kämpfen müssen.«

Der Vholier unterbrach die Verbindung. Chane stand ungeduldig auf. Rutledge sah den Kapitän an.

»John, hast du übrigens schon einen Plan, uns hier herauszuholen?«

»Es wird mir noch etwas einfallen«, sagte Dilullo. »Bleibst du ihnen auf der Spur, Bixel?«

»Jawohl. Sie kommen heran…«

Dilullo ging an die Sichtluke, und Chane schloß sich ihm an. Zuerst konnte man in dem schmutziggrünen Halbdunkel kaum etwas sehen. Dann erschienen zwei dunkle Punkte, sehr klein und sehr weit weg. Sie wuchsen schnell. Das Kreischen des Sturmes wurde von dem Dröhnen der Antriebe erstickt. Die Kreuzer jagten hoch über den Kämm der Bergkette hin und verschwanden hinter den Hügeln. Sie hatten ihre Landeklappen ausgefahren.

Dilullo seufzte erleichtert. »Das hatte ich gehofft«, sagte er.

Chane starrte ihn überrascht an. »Was sollten sie sonst tun? Sie können ihre schweren Strahler nicht benutzen  das ist klar. Aber wir sind nicht behindert. Es wäre besser gewesen, sie hätten sich irgendwo in der Nähe niedergelassen, wo wir sie mit unseren fahrbaren Raketenrampen angegriffen hätten.«

»Vielleicht haben sie das sogar getan«, sagte Dilullo. Er deutete auf die aufragenden Klippen. »Glauben Sie, daß Sie den Weg nach da oben schaffen?«

Er weiß, daß ich es schaffe, dachte Chane… und sagte: »Das hängt davon ab, was ich tragen muß.«

»Wenn Sie zwei Helfer hätten, könnten Sie eine der tragbaren Abschußrampen nach oben schleppen?«

»Jetzt verstehe ich«, sagte Chane. »Uns schützt der Berg vor ihren schweren Geschützen, so daß sie uns nicht aufhalten können, wenn wir in einer niedrigen Bahn starten. Aber sie würden uns sofort verfolgen und im Raum erledigen, außer…«

»Genau«, sagte Dilullo. »Außer sie können nicht starten.«

»Gut«, sagte Chane. »Ich gehe nach oben.«

Dilullo nickte und setzte sich mit Bollard in Verbindung. »Suche die beiden stärksten Männer aus, die wir haben, hole eine Abschußrampe aus dem Perimeter und besorge uns reißfestes Kabel. Ach ja  die Munition nicht vergessen. Etwa zehn Schuß.«

»Sagen wir zwanzig«, unterbrach Chane.

»Dazu haben Sie nicht die Zeit. Man würde Sie mit den Lasern vom Gipfel herunterblasen, wenn Sie zu lange bleiben.« Er sah ihn nachdenklich an und sagte dann ins Mikrophon: »Zwanzig Schuß, Bollard.«

Dilullo ging zum Navigationsraum. »Bleib am Schirm, Bixel.«

Bixel sah ihn mit großen Augen an. »Aber weshalb? Die Kreuzer sind gelandet, und er sagte, daß die Sternenwölfe geschlagen seien…«

»Bleib trotzdem.«

»Wie du meinst, John. Dann trifft mich wenigstens keine Kugel.«

Dilullo winkte Chane zu. Sie verließen das Schiff und gingen hinaus in die Dünen. Die Luft war kalt und rauh. Die Söldner hatten sich um den Perimeter verteilt. Einige gruben sich Stellungen hinter dem Verteidigungszaun, andere besetzten die Gräben. Sie warteten ruhig. Gute Berufssoldaten, dachte Chane. Sie würden bald kämpfen müssen, doch sie nahmen es gelassen hin. Natürlich war es nicht wie bei den Sternenwölfen.

Für die Söldner war es Beruf, für die Sternenwölfe ein Spiel. Die prickelnde Spannung fehlte.

»Glauben Sie immer noch, daß Sie es schaffen?« fragte Dilullo. Sie gingen am Perimeter entlang auf Bollard zu, der eine der Abschußrampen aus ihrer Stellung holte und Anweisungen zum Schließen der Lücke gab. Chane sah zu den Klippen hinauf.

»Ich schaffe es. Aber ich muß mich beeilen, damit die anderen mir nicht zuvorkommen.«

»Weshalb stehen Sie dann noch herum?« fragte Dilullo. »Konzentrieren Sie sich auf die Antriebe. Zuerst den unbeschädigten Kreuzer. Wenn das Gegenfeuer kommt, laufen Sie los. Wir warten auf Sie, aber nicht zu lange.«

Das Kabel kam, und Chane schlang es um die Schulter. Dann nahm er ein Ende des Transportschlittens. Bollard hatte Sekkinen und einen Riesen namens OShannaig zu seinen Begleitern bestimmt. Sekkinen nahm das andere Ende des Schlittens. OShannaig bemächtigte sich der Ladestreifen.

Sie gingen durch den lockeren Sand, vorbei an den Hütten, in denen sich die Vholier befanden.

Sekkinen begann schwerer zu atmen und stolperte, und Chane verlangsamte ärgerlich seinen Schritt. Er durfte die Leute nicht zu früh ermüden.

Nach kurzer Zeit hatten sie den blanken Fels erreicht und versanken nicht mehr knöcheltief im Sand. »Einen Moment«, sagte Chane. »Ich muß mich umsehen.« Er warf den Kopf zurück und starrte hinauf zu den schwarzen Klippen. Sie sahen steil aus, wie sie in einem einzigen Block nach oben zu gehen schienen und sich erst an der Spitze zu einzelnen Zinnen und Nadeln teilten.

OShannaig sagte mit seiner tiefen, ruhigen Stimme: »John hat einen Knall. Mit dem schweren Zeug kommen wir nie nach oben. Das wäre ein Wunder.«
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Chane konnte keine Wunder vollbringen, aber er wußte, was ein Mensch leisten konnte, wenn er dazu gezwungen war.

Der Wind war das größte Problem. Hier unten störte er nicht, aber wenn sie erst am Gipfel waren, mußten sie sich festklammern, um nicht von ihm erfaßt zu werden. Und das Licht täuschte ihn. In dem kränklich grünen Schimmer ließen sich nur schwer Vorsprünge und Spalten erkennen. Chane begann diese Welt zu hassen. Sie stieß jedes Leben ab. Sie mochte nur Sand und Wind.

Chane ging noch ein Stückchen weiter, bis er gefunden hatte, was er suchte. Er hob den Sender an die Lippen. »Bringt das Zeug her.«

Dann begann er in dem Kamin hochzuklettern, den er entdeckt hatte. Anfangs ging alles gut, aber weiter oben wurden die Wände immer glatter. Seine Finger schmerzten. Seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Sternenwolf, Sternenwolf, sagte er sich immer wieder vor. Er wußte, daß ein Mensch jetzt aufgegeben hätte. Aber er war ein Varnaer, und er war zu stolz, um wie ein gewöhnlicher Mensch zu sterben.

Das Kreischen des Windes war jetzt dicht um seine Ohren. Sandkörnchen wurden gegen seine Haut getrieben. Einen Moment lang schloß er die Augen. Er duckte sich an die Klippenwand, sah nach oben und entdeckte, daß er den Gipfel erreicht hatte.

Doch er war noch nicht in Sicherheit. Erst als er auf allen vieren in den Windschatten einer Zinne gekrochen war und eine einigermaßen ebene Mulde gefunden hatte, konnte er aufatmen.

Eine dünne Stimme drang durch das Geheul des Windes zu ihm durch. »Chane! Chane!« Jetzt erst fiel ihm auf, daß er die Stimme schon seit einiger Zeit hörte. Er hob den Sender.

»Sekkinen, ich lasse jetzt das Kabel nach unten. Ihr könnt auslosen, wer nach oben kommen will. Der dritte Mann muß unten bleiben und die Rampe befestigen.«

Er fand eine feste Felszacke, um die er das Kabel schlingen konnte. Offensichtlich hatte es OShannaig erwischt, denn er kam an dem Seil nach oben. Chane mußte die Anstrengung diesmal nicht vortäuschen. »Das nächste Mal verlange ich einen Schwächling. Mein Freund, du wiegst allerhand.«

OShannaig grinste nur.

Sie ließen ein zweites Kabel nach unten. Sekkinen verknotete es ebenso wie das erste an der Abschußrampe, und die beiden Männer am Berg holten sie zusammen mit der Munition nach oben.

»Okay, Sekkinen«, rief Chane ins Mikrophon. »Jetzt bist du an der Reihe.«

Bei ihm ging es schnell, da sie ihn zu zweit hochhieven konnten. Die kleine Mulde war eng geworden. Chane knotete sich ein Kabel um die Taille und ein anderes über die Schultern. Dann befestigte er an einem der Seile die Rampe. »Jetzt wird es schwierig«, meinte er. »Wenn mich der Wind herunterbläst, müßt ihr mich auffangen.«

Chane glitt aus der Mulde, mitten hinein in den wütenden Sturm. Zum Glück war der Felsen hier uneben, rauh und zerklüftet von den ewigen Winden. Vorsichtig arbeitete sich Chane auf die Windseite des Gipfels. Er wurde flach gegen den Fels gepreßt, und dann sah er die beiden Kreuzer am Fuß der Klippe liegen.

Er sah auch die Männer, die in einer langen Reihe um den Rand der Klippe bogen. Er nahm den Sender in die Hand. »Also, es geht los«, sagte er. »Seid vorsichtig.«

Er stemmte sich mit dem Rücken gegen eine Höhlung und holte das Kabel Hand über Hand ein. Er betete nur, daß seine Kumpel die Rampe nicht fallen ließen. Sie schafften es. Die Spannung ließ nach, und das Gerät rollte auf ihn zu, bis die beiden anderen es mit ihren Leinen bremsten.

Chane atmete tief auf. »Danke«, rief er. »Und jetzt geht zurück zum Schiff. Die Vholier sind schon unterwegs.«

Er rückte die Abschußrampe zurück, und OShannaig sagte langsam: »Nein, wir können dich nicht allein lassen.«

Erschöpft rief Chane in den Sender: »Bollard!«

»Ja?«

»Es ist alles schußbereit. Sag du diesen beiden edlen Kriegern, daß sie verschwinden sollen. Ich kann schneller laufen als sie. Wenn es brenzlig wird, komme ich allein leichter zurecht.«

»Er hat recht, Leute«, rief Bollard. »Kommt herunter.« Sie gingen zögernd. Doch Chane konnte hören, daß sie ziemlich schnell über die Seile nach unten kletterten.

Dilullo schaltete sich ein. »Wie steht es? Ich sehe den Feind gerade um den Rand der Klippe kommen.«

»Der Wind ist scheußlich, aber er macht den Geschossen wenig aus«, berichtete Chane. »Einer der Kreuzer ist schwer getroffen. Das kann ich von hier oben sehen.«

»Also dann, viel Glück«, rief Dilullo. »Ich wette einen halben Credit, daß Sie nicht mehr als zehn Schüsse anbringen.«

Dilullo verlor die Wette. Chane hatte die ersten zehn Geschosse so schnell abgeschossen, daß der erste Laserstrahl erst kam, als er die Antriebe des ersten Kreuzers erledigt hatte und sich dem zweiten zuwandte. Der Laserstrahl strich über den Gipfel. Man hatte Chane noch nicht entdeckt, doch das war nur noch eine Frage von Minuten. Fels und Sand verschwanden in Rauchwolken. Er brachte vier weitere Treffer an, doch dann befand sich der Laser nur noch zehn Meter von seinem Standort entfernt.

Und mit einem Mal, völlig unerwartet, schwiegen die Laser. Chane hörte zu schießen auf. Der Kampflärm verstummte.

Ein großer Schatten glitt über der Landschaft vorbei und verdeckte die Sonne.
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Unheimliche Stille  unheimliches Zwielicht. Chane duckte sich in die Mulde. Er spürte ein Prickeln im Nacken. Er probierte den Mechanismus der Rampe, doch er funktionierte nicht.

»Bollard!« rief er in den Sender. »Dilullo! Irgend jemand!«

Es kam keine Antwort.

Nicht einmal sein Betäubungsstrahler funktionierte. Er sah zum Himmel und konnte nichts entdecken. Er wußte nur, daß sich etwas zwischen den Planeten und die Sonne geschoben hatte.

Er verließ vorsichtig die Mulde und ging zurück. Auf der anderen Seite konnte er das Söldnerschiff und den Verteidigungsperimeter sehen, und zu seiner Linken schwärmten die Vholier aus. Offenbar waren sie schon von ein paar Gasbomben der Söldner getroffen worden, denn einige lagen bewußtlos am Boden. Aber alle anderen starrten zum Himmel hinauf und fingerten an ihren unbrauchbar gewordenen Waffen herum.

Chane kletterte an dem Seil nach unten und begann zu laufen. Draußen auf der Ebene strömten die Vholier wieder zusammen. Sie hatten Angst, das war ihnen anzumerken. Sie wußten nicht, von welcher Seite sie einen Angriff erwarten sollten, und sie wußten nicht, womit sie sich verteidigen sollten.

Chane konnte sich ihre Gefühle vorstellen. Sie mußten sich wie Kinder mit Pappschwertern vorkommen, die gegen einen erwachsenen Feind anrückten. Ihm gefiel die Sache auch nicht. Er hatte Angst, ein Gefühl, das er nicht gewöhnt war.

Den Söldnern wurden Befehle zugerufen. Sie zogen sich langsam zum Schiff zurück und schleppten ihre nutzlos gewordenen Waffen hinter sich her. Als Chane an den Hütten vorbeikam, stieß er auf Dilullo und einige andere Männer.

»Das Rettungsschiff der Krii?« fragte Chane.

»Etwas anderes kann ich mir nicht denken«, erwiderte Dilullo. Er sah zum Himmel. Sein Gesicht hatte in dem unnatürlichen Zwielicht eine schaurige Farbe. »Der Radar funktioniert nicht. Nichts funktioniert. Nicht einmal die Taschenlampen. Ich möchte mit Labdibdin sprechen.«

Chane ging mit ihnen in die Hütte. Im Innern war es dunkel, und die Gefangenen waren am Rande einer Panik.

»Wir lassen sie frei«, sagte Dilullo zu Rutledge, der die Wache übernommen hatte.

Rutledge starrte ihn an. »Und die Vholier? Und der Angriff?«

»Ich glaube nicht mehr, daß ein Angriff stattfindet«, sagte Dilullo leise.

Rutledge öffnete die Tür. Die Vholier strömten ins Freie, doch dann blieben auch sie stehen und starrten zum Himmel hinauf. Ihre Stimmen klangen merkwürdig unterdrückt.

Dilullo rief nach Labdibdin, und der Wissenschaftler schob sich durch die Menge, gefolgt von ein paar Kollegen. »Es ist das Schiff«, sagte er. »Die Energie hat sämtliche Instrumente und Waffen lahmgelegt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Es ist eine reine Schutzmaßnahme. Die Krii sind Meister der unblutigen Verteidigung. Sie merkten, daß wir Waffen benutzten. Ich konnte die Laser selbst hören. Also haben sie der Sache ein Ende bereitet.«

»Sie sind der Experte hier«, meinte Dilullo. »Was sollen wir tun?«

Labdibdin sah zu dem Schatten hinauf und dann zu dem großen Wrack, das im Sand lag. »Sie töten nicht«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten in unsere Schiffe zurückkehren, ohne sie herauszufordern und…« Er machte eine hilflose Geste.

Dilullo nickte. »Sie haben recht. Wir können nur abwarten, wie die Sache sich weiter entwickelt. Könnten Sie dem Kapitän des Kreuzers ausrichten, daß wir unser Schiff aufsuchen? Ich rate ihm in aller Freundschaft, das gleiche zu tun. Es ist ziemlich klar, daß uns die Geschehnisse aus den Händen geglitten sind.«

»Ja«, sagte Labdibdin. »Nur  dürfen ein paar von uns zurückkommen und das Schauspiel aus einiger Entfernung betrachten? Wir wollen wirklich nur zusehen.« Er warf einen Blick auf das mächtige Wrack, in dessen Inneren hundert Krii warteten.

Die Vholier aus den Kreuzern strömten auf die freigelassenen Landsleute zu. Chane, Dilullo und die anderen Söldner eilten auf ihr Schiff zu.

»Wie ging es am Gipfel?« fragte Dilullo.

»Gut«, erwiderte Chane. »Es wird eine Zeitlang dauern, bis sie ihre Schiffe repariert haben  keines ist in der Lage, im Moment zu starten.« Er lächelte schief. »Ihr Plan war großartig. Wir können jederzeit abfliegen.«

Dilullo grinste ebenfalls wehmütig. Sie sahen beide zum Himmel. »Ich komme mir wie eine Maus vor«, sagte Dilullo.

»Ich auch.« Rutledge zitterte. »Hoffen wir nur, daß die Katze nicht zu den Fleischfressern gehört.«

Chane dachte an die leidenschaftslosen Gesichter der Krii und haßte sie plötzlich. Irgendwo hatte man auf eine Taste gedrückt, und die Menschen waren gezähmt. Auch die Sternenwölfe.

Dilullo sah ihn aufmerksam an. »Müde?«

Chane schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Sie sind schnell. Laufen Sie bitte voraus und holen Sie Thrandirin und die beiden Generäle aus dem Schiff. Sie sollen mit den anderen Vholiern verschwinden.«

Er nickte nur und lief los. Warum hast du ihm nicht gesagt, daß du müde bist? dachte er. Schon wieder der verdammte Stolz. Dilullo nützt ihn aus. Hochmut kommt vor den Fall, hat dein Vater immer gesagt. Was willst du eigentlich? Du bist kein Sternenwolf und kein Söldner. Im Moment bist du nur ein Ärgernis für die Krii…

Chane ließ die Vholier frei. Auf ihre erregten Fragen verwies er sie einfach an Labdibdin. Dann half er den anderen beim Laden. Es mußte alles manuell geschehen.

Sie konzentrierten sich auf die wertvollsten Dinge, und sie arbeiteten schnell, so daß ein guter Teil der Sachen eingeräumt war, als am Himmel ein neues Geräusch zu hören war. Chane sah nach oben und erkannte ein blaßgoldenes Ei, das durch die Wolken heruntersank.

»Ins Schiff«, sagte Dilullo ruhig. »Laßt alles stehen und liegen.«

Nur ein Drittel der Männer hatte im Freien gearbeitet und die Ladung ins Innere weitergereicht. Sie taten, was Dilullo befohlen hatte, und sie waren schnell.

Die Schleusenkammer ließ sich nicht schließen, und die Männer kamen sich hilflos vor.

»Das ganze Schiff ist offen«, knurrte Bollard.

Sie standen da und sahen zu, wie das große goldene Ei sich senkte und sanft im Sand landete.

Es blieb eine Zeitlang still liegen, und Chane hatte das Gefühl, daß sie von den Fremden beobachtet wurden.

Doch als die Krii schließlich erschienen, beachteten sie das Söldnerschiff gar nicht.

Es waren sechs. Sie tauchten einer nach dem anderen aus einer Luke in einer Flanke des goldenen Eies auf. Die beiden letzten trugen einen langen dünnen Gegenstand zwischen sich, der mit einem dunklen Tuch verhüllt war.

Sie waren sehr groß und schlank, und ihre gelenklosen Körper schwankten graziös, als sie hintereinander das große Schiff betraten.

Chane dachte: Sie gehen so aufrecht, weil sie keine Angst vor uns haben. Sie wissen, daß wir sie nicht verletzen können.

Sie wandten kein einziges Mal die hohen Köpfe, um nach rechts oder links zu sehen. Sie verschwanden ruhig im Innern des Wracks.

Sie blieben lange Zeit drinnen. Die Männer wurden es müde, an der Schleuse zu stehen, und begaben sich in den Kommandoraum, wo sie bequemer warten konnten.

»Bis jetzt ist alles friedlich«, sagte Bollard.

»Ja«, erwiderte Dilullo. »Bis jetzt.«

Das goldene Ei saß schimmernd am Boden. Man konnte weder einen Antrieb noch sonst ein äußeres Zeichen der Fortbewegungsart erkennen.

Und dann sah Chane eine Bewegung am Eingang des Wracks. »Sie kommen zurück.«

Sie kamen. Und mit ihnen kamen die hundert anderen.

In einer langen, schwankenden Reihe marschierten sie aus dem dunklen Grab, in dem sie gewartet hatten  wie lange wohl? Mit flatternden Gewändern und starrenden Augen marschierten sie in die goldene Fähre, die sie zum Rettungsschiff und nach Hause bringen würde. Chane warf einen Blick auf ihre Gesichter.

»Sie haben keine Gefühle«, sagte er. »Sie lachen nicht, sie weinen nicht, sie sehen so friedlich und gleichmütig aus wie da unten  beinahe hätte ich gesagt, wie da unten in ihrem Grab.«

»Und doch hat das andere Schiff einen unheimlich weiten Weg zurückgelegt, um sie zu retten«, stellte Dilullo fest. »Das läßt auf Gefühle schließen.«

»Vielleicht waren sie mehr daran interessiert, das Wissen der Krii zu retten als die Krii selbst.«

Bollard schüttelte den Kopf. »Das werden wir nie ergründen. Viel wichtiger ist die Frage, was sie mit uns anfangen werden.«

Der letzte der bernsteinfarbenen Fremden war im Innern des goldenen Eies verschwunden. Die Fähre erhob sich aus dem wirbelnden Sand und stieg auf.

»Ob sie uns jetzt gehen lassen?« fragte Bollard.

»Ich glaube nicht«, meinte Dilullo. »Noch nicht.«

Chane fluchte heftig in der harten Sprache der Varnaer, aber Bollard bemerkte den Schnitzer nicht einmal. Er starrte die Flotte der goldenen Eier an, die erschienen waren und im Sand landeten. Neun Stück waren es insgesamt.

»Machen wir es uns lieber bequem«, meinte Dilullo. »Ich glaube, wir werden noch lange warten müssen.«
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Dilullo behielt recht. Die Männer aßen kalte Rationen, lebten im Dunkel und sahen mit begierigen Blicken durch die offene Schleuse. Am Ende mußte Dilullo sogar seine Fäuste benützen, um sie im Innern des Schiffes zu halten.

Vermutlich hatten die Offiziere der Vholier die gleichen Schwierigkeiten, doch auch ihnen gelang es, ihre Leute zur Vernunft zu bringen. Einmal sah Chane Gestalten im Staub nahe der Klippe. Vielleicht war es Labdibdin mit seinen Wissenschaftlern. Sie behielten eine respektvolle Entfernung bei.

Einen Trost gab es. Solange die Energie ausgeschaltet war, konnten die Vholier die Schiffsantriebe nicht reparieren.

Chane ging wie ein gefangener Tiger auf und ab, während die Krii draußen eine Art provisorischen Tunnel zwischen den Kapseln und dem Wrack errichteten.

Und eines Tages schimmerte plötzlich Licht durch die Ritzen des Wracks.

»Sie haben das Energiesystem wieder in Gang gesetzt«, sagte Dilullo.

»Dann können sie all die Kisten öffnen«, sagte Chane niedergeschlagen.

All die Kisten mit den Juwelen und Edelmetallen. Die Beute einer ganzen Galaxis, so wie er es sah. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Selbst die Sternenwölfe hatten es nie zu solchen Schätzen gebracht…

Und dann sahen sie, wozu der Tunnel diente. Die Verstrebungen begannen leicht zu schimmern und zu pulsieren. Und die Gegenstände bewegten sich ganz von selbst aus dem Wrack in die goldenen Kapseln.

»Eine Art Trägerfeld«, sagte Dilullo. »Die Gegenstände werden gewichtslos und weitergeschoben…«

Chane stöhnte. »Geben Sie mir keine wissenschaftlichen Erklärungen! Sehen Sie sich das an!«

Die Beute einer ganzen Galaxis!

»Nicht weinen!« Dilullo grinste Chane an.

»Wovon redet ihr eigentlich?« wollte Bollard wissen.

»Es ist nicht weiter wichtig. Unser Freund hier scheint Kleptomane zu sein und ärgert sich, daß ihm die Schätze entgehen.«

Bollard schüttelte den Kopf. »Laßt doch den Unsinn! Da  sie laden schon die Gesteinsproben ein. Was ist, wenn sie fertig sind?«

Es war eine Frage, die niemand zu beantworten wagte.

Aber schließlich kam die Antwort von selbst.

Die letzten Gegenstände wurden durch das Trägerfeld transportiert, und der pulsierende Schimmer erstarb. Systematisch bauten die Krii den Tunnel ab. Alle Kapseln bis auf eine verschwanden in den Wolken.

Schließlich kam einer der Krii auf das Söldnerschiff zu. Er stand einen Moment lang still, sehr groß, im Winde schwankend, die großen, leidenschaftslosen Augen auf sie gerichtet.

Dann hob er mit einer unmißverständlichen Geste den langen dünnen Arm und deutete zum Himmel.

Er kehrte um, kletterte in das letzte goldene Ei, und einen Moment später waren die Dünen um das Wrack leer und verlassen.

Im nächsten Augenblick flammten die Lichter im Söldnerschiff auf, und die Generatoren summten. »Er forderte uns zum Starten auf«, sagte Dilullo. »Ich glaube, ich kenne den Grund dafür.« Er ging an den Interkom. »Luken schließen! Alles an die Stationen! Wir starten.«

Und sie jagten in einer flachen Flugbahn nach oben, so daß die Laserstrahlen der Vholier sie nicht erreichen konnten.

Dilullo brachte das Schiff in eine Parkbahn und sagte zu Rutledge: »Mach die Kamera betriebsfertig! Ich glaube, ich weiß, was geschehen wird, und ich möchte es festhalten.« Rutledge machte die Kameraluke frei und schaltete den Monitorschirm ein. Chane starrte zusammen mit den anderen den Schirm an. Das große Wrack lag auf der Ebene. Dahinter sah man die Klippen und die beiden vholischen Kreuzer.

Nach einer Weile blickte Rutledge Dilullo an, und der Kapitän sagte: »Filme weiter. Außer du möchtest ohne Lohn heimkehren.«

»Sie glauben, daß die Krii das Schiff zerstören?« fragte Chane.

»Was würden Sie tun? Die Krii wissen, daß Leute darin herumgeschnüffelt haben, die von der Technik nichts verstanden und obendrein kriegerisch gesinnt waren. Man kann ihnen das Schiff nicht als Studienobjekt dalassen. Alles konnten die Krii nicht entfernen. Die Generatoren, der Antrieb, der Verteidigungsmechanismus  alles Dinge, welche die Vholier mit der Zeit durchschauen würden.«

Das Bild auf dem Schirm blieb klar und ruhig.

Plötzlich jagte ein winziger Funken nach unten und berührte das Schiff. Er verbreitete sich mit unglaublicher Geschwindigkeit zu einer blendenden Flamme, die den riesigen Rumpf überdeckte und das Metall fraß. Nach wenigen Augenblicken war im Sand nur noch eine lange Aschenspur.

»Ich glaube, das genügt«, sagte Dilullo. »Du kannst die Kamera ausschalten. Wir haben unsere Pflicht getan.«

»Wir?« fragte Rutledge.

»Die Kharali mieteten uns, damit wir das Ding, das sie bedrohte, fanden und zerstörten. Wir fanden es, und es wurde zerstört. Punkt.« Er warf einen Blick auf die vholischen Kreuzer. »Sie werden jetzt mit den Reparaturen beginnen. Es ist besser, wenn wir weiterfliegen.«

Niemand an Bord widersprach ihm.



*



Die Söldner hatten sich die Idee in den Kopf gesetzt, ausgiebig zu feiern, und Dilullo ließ sie gewähren. Wie er vorhergesehen hatte, waren sie zu müde und verschwanden bald in ihren Kojen.

Chane war nicht sonderlich erschöpft, und so leistete er Dilullo in der Messe Gesellschaft. Sie waren allein, und der Kapitän sagte: »Wenn wir nach Kharal kommen, bleiben Sie im Schiff und tun, als hätten Sie nie existiert.«

Chane grinste. »Dazu brauche ich keine Sondereinladung. Glauben Sie, daß Sie die Lichtsteine bekommen?«

Dilullo nickte. »Sie werden zahlen. Erstens halten sie ihr Wort, so widerlich sie auch sein können. Zweitens werden die Filme von dem Schiffsungeheuer sie so beeindrucken, daß sie gern zahlen werden, wenn sie seine Zerstörung miterleben.«

»Sie wollen ihnen nicht sagen, wie die Zerstörung wirklich vor sich ging?«

»Sehen Sie«, sagte Dilullo, »ich bin fair und ehrlich, aber ich bin nicht dumm. Sie haben uns für einen Job angeheuert, und der Job ist erledigt. Er hat uns überdies ziemliche Mühe gekostet.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Was werden Sie mit Ihrem Anteil anfangen, wenn wir die Lichtsteine verkaufen?«

Chane zuckte mit den Schultern. »Daran habe ich noch nicht gedacht. Ich habe mir bisher die Dinge, die ich wollte, auch ohne Bezahlung geholt.«

»Das ist eine kleine Angewohnheit, die Sie aufgeben müssen, wenn Sie Söldner bleiben wollen. Haben Sie das übrigens vor?«

Chane überlegte. »Für den Augenblick, ja. Wie Sie schon sagten, weiß ich nicht, wo ich hingehen soll. Die Söldner sind zwar nicht so gut wie die Sternenwölfe, aber man gewöhnt sich an sie.«

»Und Sie sind zwar nicht der beste Söldner, aber man gewöhnt sich an Sie«, meinte Dilullo trocken.

»Wohin geht es von Kharal aus?« erkundigte sich Chane. »Zur Erde?«

Dilullo nickte.

»Wissen Sie, allmählich interessiert mich der Planet.«

Dilullo schüttelte säuerlich den Kopf. »Ich nehme Sie gar nicht gern mit. Sie sehen aus wie ein Mensch, und niemand weiß, daß ich eigentlich einen Tiger einschleppe. Aber vielleicht können wir Ihnen die Krallen schneiden.«

Chane lächelte. »Wir werden sehen.«
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